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ZBBBBI 


Pflug und Schwert. 


Original: Roman von Beinrick Bollraf Schumacher. 


a. Sortfegung.) | — (Nahdrud verboten.) 


A|“: vermochte nicht weiter zu denken. Ihre müden, 


x: I: | gequälten Sinne verwirrten fi. Alles um Ste her 
N drehte ich in Wirren, wirbelnden reifen. Mit 

- beiden Händen fuhr fie jich am die brennende Stirn 
und pregte fie zwilchen die zudenden Finger. Aus großen, 
furchtiamen Augen jtarrte fie in Leere. immer nur auf einen 
Punkt, auf das eine Bild, daS vor ihr aus dem Schatten jenes 
Winkel heraufitieg. 

Ein Bild vol Grauen — ein blutig Bild... 

- Lachender Sonnenjchein auf einer grünen Wiefe — leijes 
Blätterraufchen und Bienengejumme um blühende Blumen — 
fernergin ſchluchzte eine Nachtigall... 

Huf der grünen Wieje aber ftanden fih zwei, Männer 
gegenüber — todbringende Waffen in den Händen... Ditt- 
mar umd der alte Nottorp ... Hilde Tonnte alles ſehen. Sie 
ſtand hinter einen Baum geſchmiegt und wartete. Wartete 
auf das Seltſame, Furchtbare, das da geſchehen ſollte. 

Und die Männer hoben die Waffen — Dittmar zuerſt — 
dann der alte Nottorp — 

Aber was war das? Das war ja nicht der alte Frei— 
herr . . . Das war — Nottorp war's, Karl von Nottorp, der 
Cohn... 
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Während er die Waffe hob, lächelte er. Und mit diefem 
Lächeln jchoß er in Die Luft. Aber der andere — Dittmar 
-— auch er hob die Waffe — teufliiher Hohn lag auf feinem 
verzerrten Geſicht, finſtere Rache ... 

Hilde ſtürzte hervor, zu dem Geliebten hin. Wehrend 

bob fie ihre Hände gegen den Feind... 
Aber jchon erdröhnte der Schuß... ein zuckender Schmerz 
ging durch ihre Bruft — tief wühlte fih die Kugel ein, 
tiefer — tiefer... Hildes Füße wanften — fie fiel... 

Mit einem leifen, twehen Seufzer fiel fie in da8 grüne 
Gras... 

Das Lebte, was fie fah, war das Gejicht de8 Mörders 
— Dittmard Geficht — oder war’3 Franz, der Stiefbruder, 
‚der jie aufhob ? 

Sie mußte e8 nit. Die Nachtigall verjtummte. Die 
Sonne erlofd. 
| Als der Landrat Hinzufprang, fiel fie ihm bewußtlos 
in die Arme Er trug fie auf da8 Bett des Vaters im 
Nebenraum. | 
7,83 war zu viel für fie!” fagte er, während er ihr die 
Scläfen wujh, um fie ind Bewußtjein zurüdzurufen. Und 
er richtete einen jchredlichen Blid auf feinen Vater, der wort- 
108 dabei Stand. „Wenn fie daran jtürbe.. .“ | 

Amtmann Dreßler ftarrte das bleiche Geficht auf dem Kifjen 
an. Hinter jener kindlichen Stirn ruhte jein Geheimnis. Smmier 
größere Kreife zog die alte Schuld, immer neue Mitwiljer zug 
fie herbei. Würden Ddiefe zujammengepreßten Lippen Dort fic) 
‚dereinjt öffnen, un zu reden? 

Und Hilde jah in diefem Augenblide aus, wie ihre Mutter 
auögejehen hatte, al8 fie auf dem Sterbebette lag. Die hatte 
zu jchtweigen verjtanden. ine zarte, ſtumme Blume, Die ihr 
jtille8 Geheimnis in ihrem weißen Blütenfelche verjchloffen ein 
ganzes Leben lang getragen hatte. Das Geheimnis ihrer Liebe 
zu dem Nottorp, dem Vater. | 

Auch Hilde liebte einen Nottorp. Nottorp den Sohn. 

Wenn auch fie daran ftürbe... 
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XVIM. 


Langſam verſtrichen die Tage. Für Regine viel zu ſchnell. 
Seit ſie im Krankenhauſe war, ſchienen ihr die Stunden zu 
eilen. Die Pflege der Kranken nahm ſie unausgeſetzt in An— 
ſpruch. Jeder Tag brachte neue Geſichter, neue Leiden, neue 
Klagen. Die Räume des Hauſes reichten nicht aus, alle auf- 
zunehmen; der Magiſtrat öffnete die Säle des alten Rat— 
hauſes, private Wohlthätigkeit ſchaffte Betten, Lebensmittel, 
Arzneien. Aber auch das genügte noch nicht; eine große 
Menge Kranker lag in den eigenen Wohnungen, viele von den 
Angehörigen aus Furcht vor Anſteckung verlaſſen, alle ohne 
ausreichende Pflege. 

Außer Regine hatten ſich noch mehrere Frauen der Stadt 

zur Hilfeleiſtung gemeldet; keine von ihnen war zurückgewieſen 
worden. Dennoch zeigten ſich ihre vereinten Kräfte zu ſchwach; 
das allgemeine Leiden wuchs täglich. Und kein war zu 
erblicken, keine Erlöſung. 
So hatte Regine keine Zeit, an ſich ſelbſt zu denken. 
Wie ausgelöſcht aus ihrer Erinnerung erſchien ihr das Ver— 
gangene. Was wollte auch das eigene kleine Leid bedeuten 
gegenüber dieſem großen Entſetzen, das über das ganze Volk 
gekommen war! 

Und — war jenes Leid nicht vielleicht dadurch entſtanden, 
daß ſie zu viel gedacht, gegrübelt, in ihrer eigenen Seele zu 
leſen geſucht hatte? Die Einſamkeit des väterlichen Haufes, 
die Freudloſigkeit ihrer Jugend hatten ſie kopfhängeriſch und 
ſchwarzſehend gemacht. Aengſtlich hatte ſie jede Regung ihres 
Innern belauſcht und oft vorüberhuſchenden Empfindungen über— 
große Wichtigkeit beigelegt. Alles von außen an ſie Heran— 
tretende hatte ihr Furcht eingejagt, ihren Hang zur Zurück— 
gezogenheit in ſich ſelbſt vergrößert und verſtärkt. So daß ſie 
das Fremde bald nicht mehr begriff, ſich ſelbſt nicht mehr 
verſtand. 

Das war es. Nicht Karl von Nottorp war ihr ein Fremder 
geworden in der Zeit des Krieges, ſie vielmehr ſich ſelbſt. Vom 
übereifrigen Hineinſehen in die Wirrnis ihres Herzens hatten 
ihr die Augen gethränt; und zuletzt hatte ſie für Wahrheit ge— 
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halten, wa3 doch nur ein Gejpinjt ihrer Hin und her flattern- 
den Whantafien gemwejen war. 

Das Krankenhaus aber machte fie nun wieder gefund md 
Harjehend. Sie hatte nun einen Maßjtab für das, was Leiden hieß. 
Bor ihr türmte ich das Leiden der Mütter, der Väter, der 
Kinder, der Gatten zu einem gewaltigen, in die Wolfen rageıı= 
den Gebäude voll Sammer und Thränen; vor ihm verjchivand 
der eigene Heine Schmerz, wie ein leichtes Steinchen am Wege, 
das ein ruhig dahinschreitender Fuß zur Seite jchob. 

Und nun dachte fie gar nicht mehr daran, daß es eine 
wunde Stelle in ihrem Herzen gab. Sie träunte auch nicht 
mehr. War die Stunde ihrer Ablöjung gefommen, jo janf fie 
jofort in einen tiefen, traumlojen Schlummer, au dem fie erit 
erivachte, wenn die Hand der müden Genoffin, deren Gtelle 
fie einnehmen jollte, ihre Schulter rüttelte. 
| Diejed neue, thatenreiche Leben befam ihr gut. ihre 
- Gejtalt Hatte fich geftredt, ihre Augen fich geklärt, ihre Beivegungen 
 da8 Unruhige, Hajtige verloren. Ihre Stimme klang beſtimmt, 
da war nicht3 Tajtendes, Ungemwifje8 mehr. Eine tiefe, innere 
Sreude war in ihr, ein fricher Schwung, der ihr ganzes Wejen 
mit einer milden Heiterfeit überftrömte, jeltfam angelichtS ihrer 
Umgebung voll düjterer Verzweiflung, um jo fojtbarer, je jeltener 
fie war. Ä 

„Schon ihr Geficht allein mit feinem. ruhigen, teten Lächeln 
it ein Heilmittel für die Kranken!” fagte der Stadtarzt öfter, 
wenn er von Regine jpradh. „Und vielleicht das beite Heilmittel!“ 

„Schweiter Regine” riefen fte ihre Pflegebefohlenen, und 
ihnen war das Wort nicht nur die gewohnte Bezeichnung für 
eines diefer Wejen voll Opfermut und Entfagung, Regine war 
ihnen allen wirklich etwa, wie eine leibliche Schweiter. Für 
alle Hatte fie ein freundliches, aufmunterndes Wort; die Hand, 
mit der fie die Kiljen der Sterbenden zurechtlegte, war leicht 
und fühl, niemals verriet ihr lächelndes Geficht etwas von dem 
Schreden, der ring3 umher herrjchte. Und ie veritand zu beten. 

Sie betete mit den Armen, wie eine Mutter mit ihrem 
Kinde betet. Kine Mutter, die fich jelbjt ein Findlich Herz 
bewahrt. Und die Sterbenden, mit denen fie betete, wurden 
wirklich wieder wie Kinder. Sie jahen den Tod nicht, der zu 
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ihnen hereintrat al3 eine Gejtalt voll finjteren Entſetzens und 
ihnen die Augen zudrüdte mit Dem linden Finger eines himmnt= 
liichen Botend de3 Friedend. Lallend jprachen fie Ntegine die 
gläubigen Worte nach, und da fie glaubten, wurde ihnen daß 
Sterbeit leicht. 

War einer ihrer Kranken jo in ihren Armen verjchieden, 
jo fühlte fi) Negine doppelt froh beivegt. Das, was Anderen 
Surht und Grauen erregte, erfüllte fie mit elajtilcher Heiter- 
keit. Das ſchönſte und beſte Geſchenk des Himmels — war's 
nicht ein leichter Tod, ein ſanftes, leiſe entſchwebendes Hinüber⸗ 
träumen? 

War da3 Leiden felbjt ein graujamer, blutiger Krieg, jo 
war ein jolches Sterben ein glorreicher Sieg. Ä 

22 * * 
%* 

E3 war ein Sonntag. Sm Wartezimmer des Kranfen- 
Hanfes Harrte fchiweigend eine Schar ärmlich gekleideter Menſchen 
des Nugenblid®, da der Arzt ericheinen würde, um ihnen Nad)- 
richt über die Angehörigen zu geben, die dort hinter den ge- 
Ichlofjenen Thüren mit ihrem Scidjal rangen. 

Eine Heine, zierliche Frau jaß in banger Erivartung 
auf einem Stuhl in einem Winkel, ihre beiden Kinder an fich, 
drückend, einen Knaben von zwei und ein Mädchen von fieben 
Fahren. Ihre Augen blidten trüb und fummervoll und ftille 
Thränen liefen über ihre blafjen, verhärmten Wangen. 

Eine andere Frau, groß, hager, Inochig, mit einem derben, 
gutmütigen Geficht, jtand vor ihr und jprach leije in fie hinein 
mit lebhaften Hand» und Kopfbewegungen. Ein alter invalider 
Mann jaß etwas abjeit3 und hörte zu, müde vor fich Hin- 
dämmernd. 

„sa, vormittags Hab’ ich eine Aufwarteitelle!” jagte Frau 
Mels, „und nachmittags Spinne ich! Für Andere!“ 

Der Invalide nidte vor fi) Hin. | | 

„Wenn man nur arbeiten fann!“ murmelte er. „Wenn 
man nur arbeiten fann!“ 

„E3 ginge ja auch ganz gut!” fuhr Frau Mels fort. 
„Zroß der fünf Kinder! Aber da muß das mit meinem Mann 
pafjieren, daß er die Krankheit Friegt! Eben ift-er au dem 
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Kriege gekommen und hat faum Arbeit —— als all 
da fonımt die Krankheit, und nun liegt er da!” 

„Wenn man nur arbeiten fann!” ftanımelte der Snvalide 
wieder nicfend, mit jeinen glanzlojen Augen ing Leere en 
„Mir haben fie das Iinfe Bein abgeſchoſſen, in Rußland! Ja 
arbeiten muß man können!“ 

Er murmelte noch etwas Unverſtändliches in ſich hinein 
und ließ dann verſtummend den grauen Kopf auf die Bruſt 
ſinken. 

„Er ſprach von ſeiner Frau!“ flüjterte rau Mel3 der anderen 
zu. „Sie ift auch bier. Sie iſt FUGEN Na, fie haben 
wenigftens feine Rinder!” , 

Die Andere brach plößlich in. Schluchzen aus. 

„Die Kinder! Ach Gott, die Kinder!“ 

Frau Mels faßte beſtürzt ihre Hand. 

„Nanu, Frau! Was iſt denn? Was habt Ihr denn?“ 

Jene ſchluckte krampfhaft an ihren Thränen. Ihre kleine, 
zarte Geſtalt bog und krümmte ſich zuſammen und ihre Augen 
blickten angſtvoll, wie die eines armen, verwundeten Vögelchens. 

„Die Kinder, die Kinder!“ ſagte ſie weinend und zog 
den Knaben und das Mädchen noch feſter an ſich, als fürchte 
ſie, auch dieſe beiden zu verlieren. „Ich habe doch drei. Und 
mein Mann iſt im Kriege geblieben — und ich gehe doch 
plätten außer dem Hauſe! Und meine Elli — ſie iſt jetzt 
zehn Jahre — da hat ſie mir geholfen, wie ſie konnte: Boten— 
gänge, kleine Beſorgungen und ſo was. Und da — vorige 
Woche bringt ſie die Krankheit mit nach Haus. Nun liegt ſie 
hier. Zehn Jahre iſt ſie erſt, und ſo brav!“ 

Ihre Stimme brach; ſie drückte die beiden Kinder an ſich mit 
ihren zitternden Händen und verbarg zwiſchen ihnen ihr blaſſes, 
thränenüberſtrömtes Geſicht. 

Frau Mels erwiderte nichts. Sie ſchüttelte nur fummer= 
voll den Kopf. 

„Wenn man nur arbeiten kann!“ murmelte der Alte. — 

Ein großer, hagerer Menſch kam von draußen herein; 
abgeriſſen, zerlumpt. Ein langer, ſchwarzer Bart hing ihm 
ſtruppig auf die Bruſt herab; in ſeinem von Leidenſchaften 
durchwühlten Geſicht glühten ein paar finſtere, tückiſch und ver— 
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Ichlagen biidende Augen; quer über Stirn und Kopf z0g fi) 
eine breite, dunfel gerötete Narbe. 

Hinter ihm erjchien eine der Kranfenwärterinnen in der Thür. 

„Bejebt ift alles, jagt Sshr?* rief er mit ftarfer, grober 
Stimme, und feine Hände ballten fi) vor Wut: Plößlic) aber 
erichraf er, wie vor dem eigenen lauten Ton. Und hüjftelnd, 
gedämpft, feste er hinzu: „Ich fan nicht weiter! sch bin ein 
armer, franfer Menjch!“ 

Seine Sprache Hatte feinen Anklang an den Dialekt der 
Gegend. Die Wärterin mufterte ihn zweifelnd. 

„Krank jeht Shr nicht aus!“ 

Cr lachte wild auf. 

„Das ilt e8 ja! ES fieht’3 mir feiner an! Sch bin fchon 
in vielen Holpitälern gemweien, aber — auf der Straße wollen 
ſie mich umkommen laſſen!“ 

„Ich werde mit dem Doktor ſprechen!“ ſagte die Wärterin 
und ging. 

Der Fremde blickte ihr höhniſch nach. 

„Thut das! Ich will doch ſehen, ob —“ 

Mit einer wütenden Handbewegung wandte er ſich ins 
Zimmer zurück. 

„Wenn aber doch alles beſetzt ift!“ jagte Frau Meis fcharf. 

Er ſah ſie ſtarr und herausfordernd an. 

„Dann ſollen ſie mir Platz machen!“ Etwas wie ein 
verſchmitztes Lachen glühte in ſeinen Augen auf. „Ich habe wahr— 
lich keine Luſt, in dem Wetter —“ 

„Und wenn man arbeiten kann!“ nickte der In— 
valide murmelnd. 

Jener lachte hohnvoll. 

„Arbeiten?“ 

Er zuckte die Achſeln. Durch den zerriſſenen Rock ſah 
man das Spiel ſeiner ſtarken Muskeln, das feſte Fleiſch ſeiner 
Arme. 

Frau Mels wandte ihm ihr Geſicht voll Empörung zu. 

„So einer ſeid Ihr? Ihr arbeitet nicht, Ihr bettelt? 
Aber die hier drin ſind, arbeiten alle!“ 

„Nun ja, nun ja!“ brummte der Mann verſtockt und 
wandte ſeine Augen von ihrem offenen, zorngeröteten Geſicht ab. 
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Sn Ddiefem Augenblide trat Regine ein, gefofgt von der 
Wärterin, die ſie herbeigerufen hatte. Der Arzt konnte noch 
nicht abkommen; er hatte mit einem eben neu eingelieferten 
Kranken zu thun. 

Etwas wie ein heller Schein ging bei Reginens Anblick 
über die vergrämten Geſichter. Alle drängten ſich um ſie, 
drückten ihr die Hände, beſtürmten ſie mit Fragen nach dem 
Ergehen ihrer Verwandten. Sogar der Invalide erhob ſich 
mühſam und wankte an ſeinem Stocke zu ihr hin. 

Regine antwortete auf alle Fragen und Zurufe mit dem— 
ſelben ſanften Lächeln, das neue Hoffnung und neuen Mut in 
die Herzen dieſer Armen goß. Selbſt den verzweifeltſten Fällen 
wußte ſie irgendwo eine gute Seite abzugewinnen. Was hätte 
es ihnen genutzt, wenn ſie immer und überall nur die kalte, 
nackte Wahrheit vernommen hätten? Hätten ſie etwas ändern 
können? Troſt that ihnen not, und Troſt gab ihnen Regine. 

Allmählich leerte ſich das Zimmer. 

Als Letzte ging die kleine, zierliche Frau mit den beiden 
Kindern. Für fie hatte Regine mehr als Troſt, für fie hatte 
fie Gemißheit, eine glücdliche, bejeligende Gewißheit. 
| Die Mutter hatte ich getäufcht; das Franke Kind war 
nicht von der furchtbaren Seuche befallen; nur ein ziwar an= 
jtedfender, aber leicht heilbarer Auzichlag war's, den das Kind 
von der Berührung mit anderen heimgebradıt. 

„Dennoch würde ich nicht raten,“ fette Regine hinzu, „e 
bier fortzunehmen. Die beiden dort fünnten es jonjt auch * 
kommen. Natürlich liegt das Kind abſeits von den Peſtkranken 
und wird auch von einer Schweſter gepflegt, die nichts mit der 
Seuche zu thun hat. Es fühlt ſich ſchon wieder ganz wohl 
und läßt die Mutter und die Geſchwiſter grüßen. Geſtern hat 
e3 jogar einmal herzlich gelacht!” 

Die Plätterin jchluchzte in freudiger Bewegung auf. Sie 
z0g die beiden Kinder heran und jchob fie zu Regine hin. 

„Dantt!” Stammelte fie eritidt. „Dankt, Kinder, dankt!“ 

Regine Fniete zwilchen ihnen nieder und jtreichelte Die 
verjchüchterten Gefichtchen. „Sa, da8 Schmweiterchen wird wieder 
geſund! Klein-Elli wird wieder mit euch pielen, Hottopferd 
und Verjteden! Und ihr werdet mit ihr laden —“ 
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Sie jelbit Tachte aufmunternd. Der Heine Junge ftarrte 
fie nody einen Augenblid fremd an, dann — plößlic) lachte 
auch er. Und das Mädchen ftimmte ein. 

Wie muntered Bogelgezmwitjcher Eang’8 in dunkler Nacht. 
Sn diefem ernften Raume, um den rings Schreden und Tod 
lagerten. 

Negine begegnete dem Blide ded Landitreicyerd. Einem 
jeltifamen Blide. Ein Gemijd) lag darin wie von höhnijcher 
Sronie, von unwilllürlicher Erariffenheit, von innerem Sträuben 
gegen den Eindrud jenes Tindlichen Lachend. Umd durch das 
alle8 309g e3 fich wie daS dämmernde Erwachen ciner fernen 
Erinnerung, einer jchlunmernden Geele. 

Vielleicht hatte der Mann auch Kinder — irgendwo in 
der weiten Welt —- Kinder, die er vielleicht verlafjen oder ver- 
foren hatte — Kinder, an die er nun Dachte. 

Sreundlich wandte fie fich zu ihm, alS fie allein waren. 

„Ihr wünſcht hier Aufnahme? Sie ſind groß und ſtark — 

Er warf den Kopf zurück in trotziger Verlegenheit. 

„Ich habe gearbeitet!“ 

„Und nun arbeitet Ihr nicht mehr?“ 

Er lachte — ſein wildes, grollendes Lachen. 

„Wozu? Es hat ja doch keinen Zweck! Es iſt ja doch 
alles umſonſt! Wie weit hab' ich's denn damit gebracht?“ Er 
ſah an ſeinen zerriſſenen Kleidern herunter und knitterte 
die verſchliſſene Mütze zuſammen, die er in der Hand hielt. 
Dann deutete er auf die brandrote Narbe ſeines Kopfes. „Das 
iſt alles, was ich dabei erreicht habe!“ 

Reginens Teilnahme wurde rege. Hier ſchien ihr ein 
Menſch zu ſein, der mit den böſen Inſtinkten ſeiner Natur im 
Kampfe lag, dem eine helfende, ſtützende Hand fehlte. 

Unwillkürlich dachte ſie an Karl von Nottorp. Fragte 
er ſich vielleicht nicht auch, wohin er es mit der Aufopferung 
ſeines Stammes für das Vaterland gebracht? 

„Sie waren Soldat?“ fragte ſie, näher tretend und ihre 
Augen teilnahmevoll, Offenheit heiſchend, auf ihn richtend. „Sie 
haben den Krieg mitgemacht?“ 

Er ſchien ihren Blick nicht zu ertragen. Unwirſch wandte 
er den ſeinen ab. 
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„Natürlich bab’ ich ihn mitgemadt! Sol ein Ding, 
da8 einem Vernunft und Gedächtnis nimmt, Friegt man doc 
nicht jo leicht im Frieden!“ Wieder wies er. zu der Narbe 
hinauf. „So mas giebt’8 doch nur im Kriege, in der Schlacht. 
Und da3 ijt denn das Einzige, was man nad) Haufe bringt!“ 

Er jchloß mit einem wilden, franzöfiichen Ausruf. Um 
dann fofort, wie über fich felbjt erjchroden, zu veritumnten. 

„Sie find Franzoje?“ fragte‘ Regine überrafcht in der 
Sprache derer, die ihr Vaterland verwüjtet hatten und denen 
die Schuld an all dem Sammer und Elend umher zufiel. 

Er that, al3 verftehe er fie nicht. Und da fie in. der= . 
jelben Sprache fortfuhr zu fragen, machte er eine Gebärde 
gereizter Wut; jene Gebärde, mit der .ein beleidigter Soldat 
zuc Waffe greift. 

Aber fie la8 e3 in feinen unftet Hadernden Augen, daß 
fie die Wahrheit erraten Hatte. Auch fiel ihr jebt der dialek— 
tiihe Anklang auf, den jeine Ausjprache des Deutjchen aufwies. 
©o, wie er, jprachen die Leute im Eljaß, die zu Franzoſen 
geivordenen Nachlümmlinge von Deutichen. | 
Ä Aber Regine fühlte fic) davon nicht zurüdgeftoßen. Sn 
dem Sranzojen haßte fie den Menjchen nicht. Waren fie nicht 
alle Kinder dezjelben Gottes? Und daß diejer Unglücliche 
in einem ihm feindlichen Lande feine Abitammung verbarg, 
verübelte fie ihm nicht, fie fand es. menfchlich begreiflich, ent- 
Ihuldbar. Sn allem, was fie dachte und that, fuchte fie ge 
recht zu fein. 

Und gerade durch feine ängitliche, fat furchtiame Scheu 
wuchs ihre Teilnahme für ihn noch. War’3 nicht der Mühe 
wert, dem Beliegten zu zeigen, Daß der Sieger nicht jener 
Barbar war, für den ihn das Volk jenfeits des Nheines hielt? 

Sn janften, leife eindringenden Worten fragte fie weiter, 
nad) feiner Lage, feinen Erlebniffen, feinem Schidjal. Alles 
vermeidend, was fein Ehrgefühl verletzen, was ſeine er⸗ 
höhen konnte. 

Und Einiges brachte ſie aus ihm heraus. 

Er war mit dem geſtürzten Imperator in Rußland 
geweſen. Dort Hatte er einen ungeheueren Brand mitgemacht. 
Alles um ihn her hatte in Slammen gejtanden. Während er 
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davon Sprach, öffneten fich jeine Augen weit, voll Entjegen, 
als erblicke er dieje8 Feuermeer da vor fi. Das näher und 
näher vücende, züngelnde, frejlende, gierig die Ylammenhände 
ausitredende Feuermeer. | 

Abrvehrend hielt er dabei die feinen weit vorgeredt, um 
fie dann plößlich zufammenfahrend zurüdzureißen und zitternd 
an den Leib zu prejien. Al habe die Glut fie berührt. 

Aber er Hatte nicht fliehen fünnen. Er erinnerte fich 
dunkel, daß er damals, bei dem furchtbaren Brande einer 
großen Stadt — er meinte Moskau — in einem fleinen, engen 
Zimmer gelegen hatte, auf den Tod verwundet, den Kopf in 
Binden und Bandagen gehüllt. Die Narbe zeugte noch davon. 
Sonjt erinnerte er jih an nicht mehr. Nicht, wie er gerettet 
iporden war, was nachher mit ihm gejchehen. Das Teuer, 
der Dunft und Dualm, die ihn erftictt Hatten, die züngelnde, 
gierig nahende Ylamme war feine legte Erinnerung. 

Was vorher mit ihm gejchehen, was er erlebt, wo er 
getvohnt ‚hatte, woher er jtanımte, was er im Ariege gewejen 
war, welchen Beruf er uriprünglich gehabt hatte, welches jeine 
Eitern und Angehörigen waren — alle da8 hatte er vergeijen. 
Nicht einmal den eigenen Namen wußte er mehr. 

Die Erinnerung an all das hatten die Wunde und das 
Feuer aufgezehrt. Vielleicht war er früher ein jcjüner junger 
Menjch gemwejen, voll edler Geiltes- und Herzendgaben, Die 
Freude feiner Angehörigen, die Hoffnung feines Stammes. Nicht? 
davon war geblieben, als diejer ftarke, mıusfelharte Körper, Der 
allen Gefahren, allen Strapazen widerjtanden hatte und in 
dem allein nod) der tierische Snftinkt der Selbiterhaltung zu 
leben jchien. 

. Da3 Wenige, wa8 Regine über fein Umberwandern nach 
der Katajtrophe erfuhr, betätigte dag. Mit Ddiejer niederen 
Schläue Hatte er jich bisher durchgejchlagen. Eiit auögeprägter 
Zanditreicher, fein Brot an den Thiüren erbettelnd, die Narbe 
al8 Aushängeichild zur Erregung de8 Mitleids benubend. 
Ueberall, wohin er fan, die Pfarrer anjprechend, um. auf ihre 
Empfehlung Hin in ein Krankenhaus aufgenommen zu erden, 
wo er gute Tage Hatte. Bis ihn fein Wandertrieb weiterjagte. 
Dder die Notwendigkeit, anderen, Würdigeren, feinen Blaß zu 
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geben. Er war da3, was die Merzte einen GSimulanten 
nennen. | 

Negine erkannte e8 Far. Und dennocd, wich das Mitleid 
mit ihm nicht von ihr, e3 veritärkte fich noch. | 

Er war ein Simulant, einer, der Krankheit heuchelte, um 
in ein warmes Haus, in ein weiches Bett zu kommen. Um 
gekleidet und genährt zu werden, ohne daß er einen Finger 
dafür zu rühren brauchte. Er war nicht krank, im Sinne eines 
Krankenhauſes, das die Wunden des Körpers pflegte und heilte. 

Dennoch war er wiederum auch kein Simulant. Sein 
Elend, ſeine Not waren wirklich. Die Krankheit ſeines Geiſtes, 
ſeines Gemütes war wirklich vorhanden. Das heuchelte er nicht. 
Das vermochte er nicht zu heucheln. Wenn er nicht bloß von 
ſeinem tieriſchen Selbſterhaltungstriebe, ſondern auch von einem 
überlegenden Geiſte beſeelt geweſen wäre, würde er ſich anders, 
klüger benommen haben. Vor allem hätte er nicht ſeine körper— 
liche Kraft und Geſundheit ſo offen zur Schau geſtellt, dieſe 
geſunde, arbeitsfähige Kraft, die ihm jedes Mitempfinden Anderer 
auf die Dauer rauben oder doch ſchmälern mußte. Er würde 
ſeinen Geiſt benutzt haben, ſich als ſchwach, zerrüttet und 
arbeitsunfähig hinzuſtellen. Es wäre das leicht geweſen für 
ihn, und das Volk war durch die Haufen von umherziehenden 
Kriegsinvaliden daran gewöhnt. So aber prahlte er faſt mit 
ſeiner Stärke, mit ſeiner Trägheit, mit ſeiner Empfindungs— 
loſigkeit. 

Nur etwas ſchien noch Eindruck auf ihn zu machen. 
Vorhin, da Regine mit den Kindern geſprochen, da ſie den 
Traurigen, Aengſtlichen, Niedergedrückten ein erſtes helles Lachen 
entlockt hatte, war ſie da nicht in den Augen des Wilden einem 
Blicke begegnet, einem ſeltſamen Blicke? 

Ein Gemiſch hatte darin gelegen wie von höhniſcher 
Ironie, von unwillkürlicher Ergriffenheit, von innerem Sträuben. 
Und hindurch hatte es ſich gezogen wie das dämmernde Er— 
wachen einer fernen Erinnerung, einer ſchlummernden Seele. 

Wenn es gelang, dieſe arme Seele zu neuem Leben zu 
erwecken? — — 

Aber überall war die Not groß. Das Krankenhaus war 
nicht ein Oxt für diefen. Wohin mit ihm? u 
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„Es iſt kein Platz da!“ ſagte ſie leiſe. „Es iſt alles 
beſehti 

Er lachte auf. 

„So? Jawohl, das ſagen ſie jetzt alle! Ich bin ein 
Simulant ſagen ſie, ein Simulant! Alſo, dann kann ich wieder 
gehen, nicht wahr! In das Elend, den Hunger, die Kälte!“ 
Er warf ſich die Mütze auf und wandte ſich zur Thür. Plöß- 
lich aber, wie einem Gedanken folgend, ſetzte er ſich breit auf 
einen Stuhl, der neben der Thür ſtand, auf denſelben Stuhl, 
auf dem vorhin der Invalide geſeſſen hatte, der, der kein 
Simulant war. Und Regine mit einem frechen, heraus— 
fordernden Blicke anſehen, in dem doch auch wieder etwas wie 
Liſt war, wie eine inſtinktive Rechnung auf ihr Mitleid, das 
ſie ihm ſo offen gezeigt, ſtieß er höhniſch heraus: „Nein, ich 
gehe nicht! Ich bleibe hier! Gehen Sie nur, holen Sie nur Hilfe, 
Leute, die Polizei! Aber dann — bei Gott, ich thue etwas! 
Ich thue etwas!“ 

Drohend hob er die Hand. Ein ſchluckendes Lachen 
kam aus ſeiner Kehle. Als wäre ihm die Bruſt mit Thränen 
gefüllt. 
Dieſes ergreifende, innere Schluchzen des gehetzten Tieres 
brachte Regine auf einen Gedanken. 

„Kommt mit mir!“ ſagte ſie kurz, ſanft, lächelnd. „Ich 
will Euch durch die Krankenſäle führen, damit Ihr ſeht, daß 
kein Platz iſt Wo Ihr aber einen findet, den Ihr für un— 
würdig haltet, hier zu ſein, deſſen Platz Ihr einnehmen möchtet, 
— ſagt es, und er ſoll aufſtehen und Ihr ſollt Euch an ſeine 
Stelle legen!“ Sie winkte ihm und ging voran. Er folgte 
verblüfft. 

Sie hatten die Wanderung durch das Krankenhaus be⸗ 
endet, eine langſame Wanderung voll Grauen und Entſetzen. 
An jedem Bette war Regine ſtehen geblieben und hatte ein 
paar tröſtliche Worte zu dem Kranken geſprochen, dadurch dem 
Fremden Zeit zur Beobachtung gewährend. Dann war ſie 
weitergegangen und er war ihr gefolgt, anfangs noch das freche, 
herausfordernde Lächeln auf dem verwüſteten Geſichte feſthaltend, 
dann mit jedem Schritte, mit jedem Worte, das er hörte, ernſter 
werdend. 
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Nun Standen fie ich im Wartezimmer wieder gegenüber. 
Regine jah ihm zu, wie er verwirrt jeine zerfeßte Müte zmijchen 
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Regine war ftehen geblieben und hatte ein paar tröjtliche Worte zu der Kranten 
\ gejprochen, dadurch) dem Sremden Zeit zur Beobadhtung gewährend. 
den Händen drehte. Er jtand wie zujammengebrochen, nicht 
wagend, jeine Augen zu dem Gefichte jeiner Führerin zu 
erheben. 
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Ber ol aufitehen?” fragte Regine nad) einer Paufe 
Sanft. „Wer fol Ihnen Pla machen?“ 

Er fuhr zufammen wie erjchredt und ließ die Mühe fallen. 
Seine Lippen öffneten ſich jäh, als wollte er etwas ſagen. 
Aber er brachte keinen Laut heraus. 

„Es iſt richtig,“ fuhr Regine fort, „wir haben zwei 
Kranke da, die im zul Pla machen fünnten. Der Stein- 
träger —” 

Mit einer — Bewegung beide Hände gegen ſie er— 
hebend, unterbrach er ſie. 

„Der Steinträger —*" jtieß er hervor. „Der: Stein: 
träger —" 

Seine Augen öffneten fich weit, al3 erbfidten fie das Bild 
de3 Steinträgerd da unmittelbar vor fich, das Bild Diefes 
Menjchen, dem die Krankheit daS früher vielleicht. blühende 
Sleiich von den Knochen gejchält Hatte, der mit feinen erlojchenen 
Augen ziwijchen den weißen Lafen jeines Bettes gelegen hatte 
wie ein Sfelett. 

Und er war willig gewejen, diefer Arme. Er hatte fich 
aufgerichtet, bereit, da Bett zu verlaffen, um dem Fremden 
feinen Blab einzuräumen. 

„Oder das Kind?“ fagte Negine. „Vielleicht das Kind?“ 

‚Der Simulant fuhr zu ihr herum, totenblaß, mit zucfen- 
den Lippen. Die Narbe auf jeiner Stirn färbte fich blutrot, 
Danı, da er in Reginend mitleivige Augen Jah, jtöhnte er auf 
und Lie jich in einen Stuhl fallen. 

„Das Kind?“ wiederholte er entjeßt. „Ganz in Binden 
war ed und — md e8 lachte mich an! ES lachte, e3 lachte!“ 

Wieder war in feinen ins Zeere gerichteten Augen etiwa3, 
wie das dämmernde Erwachen einer fernen Erinnerung, einer 
\chlunmternden Seele. 

Negine nidte langjam. 

„sa, e8 ift ein gutes, geduldiges Kind, fagte fie, ihn 
heimlich beobadhtend. „E8 trägt fein jchweres Leid beijer als 

mancher Erwachjene. Und .e8 ilt arglos und voll Vertrauen. 

-&8 traut niemand etwas Böjes zu. Darum lachte e8 auch zu 
Euch auf. ES erkannte fofort, daß hr die Kinder Tiebt. 
Denn, nicht wahr, Shr liebt doch die Kinder?‘ 
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- Unmwillfürlih Hatte er zu ihr aufgefehen. Und wie mit 
einer zwingenden Gewalt hielt fie jeinen Blick feſt. Unter 
diegem Blie Ichien die Dämmerung in feinen Augen fich mehr 
und mehr zu erhellen. 

„Die Kinder?“ wiederholte er miete. „Die Rinder?“ 

‚‚Bielleiht hattet SShr felbft einmal ein Rind?“ 

„Ein Sind? Hatte ich ein Kind?“ — Sn feinen Augen 
erichien ein feltfames, plößlich hervorbrechendes Leuchten. „a, 
e3 war ein Kind!“ jtieß er plößlich hervor, die Hände aus 
ftvedend, al3 wollte er etwa Unfichtbares umfangen, da3 da 
in verjchtoimmenden Umtifjen vor feiner fämpfenden Seele auf- 
tauchte. „Ein Kind — ein ganz Heined Kind — eS hatte 
blaue Augen — e3 war ganz weiß, aber es lebte. — Weiß 
war’3, wie der Schnee ringgum — überall um uns her war 
weißer, Falter Schnee. — Aber das Kind lebte — es jchrie 
— mit einer ganz leilen, Dinnen Stimme — und ein Mann 
war da, der lachte — war ich e8, der lachte? -— in dem toten 
Schnee? — Er Füßte das Mind —- und e8 war aud) eine 
Frau da, die ihm das Kind in die Hände gab. — Er Füßte 
auch die Frau —- und er lachte wieder — und Füßte das Kind 
wieder — und nannte e8 — er nannte e8 — ie nannte er 
es doch nur?“ 

Er rieb ſich mit der Hand die Stirn. Eine dunkle Röte 
bedeckte nun ſein ganzes, verzerrtes Geſicht. Er rang mit der 
Erinnerung. Er ſuchte ſie zu bezwingen, ſie heraufzubeſchwören 
aus der toten Aſche, mit der jenes Feuer ſie bedeckt hatte. 
Aber es gelang ihm nicht. Das Leuchten in ſeinen Augen er— 
loſch wieder, plötzlich, wie es gekommen. Dumpf ließ er den 
Kopf auf die Bruſt ſinken und bückte ſich, um die Mütze auf— 
zuheben, die nahe vor ſeinen Füßen auf dem Boden lag. 

Und plötzlich wandte er ſich nach der Thür zum Ausgange. 

„Ihr geht?“ fragte, Regine leiſe. „Ihr wollt nicht 
bleiben?“ 

Aus ſeiner Bruſt kam ein wildes Schluchzen. 

„Das Kind!“ ſchrie er auf. „Es lachte mich ſo an! — 
Nein, keiner ſoll vor mir aufſtehen! Keiner ſoll mir Platz 
machen! Und wenn ich draußen in der Kälte umkomme — 
lieber will ich betteln gehen in Schnee und Froſt!“ 
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Regine eilte ihm nach und legte ihm die Hand auf den Arm. 

„Betten? Warum arbeitet Sshr nicht lieber?“ 

Faſt rauh machte er ſich los, als fürchte er ſich vor der 

ſanften Wärme, die von dieſer ihn haltenden Hand in ſeine 
erſtarrten Adern überſtrömte. 
„Arbeiten!“ lachte er bitter auf. „Es nimmt mich ja 
keiner, mich, den Landſtreicher, den Strolch! — Und ich kann 
ja auch gar nicht mehr arbeiten! Ich habe ja nichts gelernt! 
Soldat bin ich geweſen, Soldat! Sonſt nichts! Und nun kann 
ich nichts mehr als betteln!“ 

„Aber — hört noch! — Wenn Ihr nun aus dem Betteln 
eine Arbeit machtet? Wenn Ihr durch Euer Betteln anderen 
nütztet? Dieſen?“ Sie dentete auf die Thür, die zu dei. 
Kranken führt. „Wenn alle dieſe Unglücklichen Euch einſt danken 
müßten, daß Ihr für ſie betteltet?“ 

Er war ſtehen geblieben und ſah ſie mit ſtarrer Frage an. 
Neue Empfindungen und Gedanken ſchienen in ihm aufzuſteigen. 
Sein Geſicht zuckte in heftiger Bewegung. „Sie mir danken?“ 
wiederholte er gepreßt, unwiſſend, was ſie meinte. „Mir, dem 
Simulanten?!“ 

Regine nickte ihm zu mit jenem ermutigenden Lächeln, 
das ſchon ſo vielen ein Troſt geworden war. 

„Wir würden Euch ein Buch geben und Ihr würdet damit 
zu den Menſchen draußen gehen und würdet bitten für dieſe!“ 

Eine jähe Freude ſchlug ihm ins Geſicht, wie eine Flamme. 
Er wollte ſprechen, aber er vermochte es nicht. Ein lallendes 
Stammeln kam aus ſeinem Munde, untermiſcht mit Weinen 
und Schluchzen. Und plötzlich ſank er vor Regine auf die 
Knie und verbarg das Geſicht in den Falten ihres Kleides 
und legte ihre Hände auf ſeinen Kopf. Dieſe zarten, bleichen 
Hände, von denen es warm ausſtrömte. 

So fand ſie der Arzt, als er kam, um Regine zu einem 
Kranken zu rufen. Regine ſagte ihm alles. Und am folgenden 
Tage zog der Fremde, der namenloſe Landſtreicher, aus, für 
dieſelben Menſchen an den Thüren zu betteln, denen er einſt 
ein erbarmungsloſer Haſſer und Feind geweſen. 
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XVII. 


, Hinter einen Baum geichmiegt Hand Hilde und wartete. 
Bartete auf das Seltfame, Furchtbare, was da gejchehen jollte.. 

Ueber der grünen Wiejfe lachte die junge Sonne . ‚ Teife 
ranschten die Blätter der Bäume... Bienen fummten um 
blühende Blumen... fernhin fchluchzte eine Nachtigall . | 

Ein leichter, weicher Windhauch Fam daher, über den 
Wald fort, auf die grüne Wieje... und Karl von Nottorp 
bob die Waffe in feiner Rechten... | 

Aber während er fie hob, lächelte er. Und mit diefem 
Lächeln {choß er in die Luft. Der fcharfe Mnall füllte Hildes 
Ohren. 

Doch nun hob kr der Andere die Waffe Franz Dreßler, 
der Landrat, Hilde Stiefbruder. Teufliiicher Hohn lag auf 
einem Gejicht, verzerrte Nade... | J 

Hilde ſtürzte vor, zu dem Geliebten hin. Wehrend hob 
ſie die Hände. Aber jchon dröhnte der Schuß... ein zucender 
Schmerz ging durch Hildes Bruſt ... tief wühlte ſich die Kugel 
ein, tiefer, tiefer ... 

Mit einem leiſen, wehen Seufzer fiel Hilde in das grüne 
Gras. Die Nachtigall verſtummte, die Sonne erlofch . 

So träumte Hilde, dasſelbe, immer dasſelbe. Unaufgör- | 
- ich umfing fie der entjegliche, peinvolle Traum, während ie 
fich wild auf ihrem Lager Hin und her warf.. Sie jtieß gellende 
Hilferufe aus, hob die Hände wie um Erbarmen flehend empor, 
um dann jählingS vornüber auf da Geficht-zu ftürzen, wie 
von einer tödlichen Kugel getroffen. Stundenlang lag jie damı, 
wie tot. Ohne NRegung, faum atmend. Um danıı langlam zu 
erwachen. Aber nicht zu flarem Bemußtjein, nicht zur Er- 
fenntnis, daß fie nur geträumt hatte. Zu einem.neuen Tvaum, 
zu demjelben Traum, der eben erjt geendet hatte. 

Unaufhörlich träumte ſie ihn, dieſen Traum der höchſten 
Todesnot. 

Sie lag in einem ſchnell hergerichteten kleinen Zimmer 
des Hauptturmes von Haus Nottorp. In früheren Zeiten hatte 
der Raum dem Wächter der alten Feſte als Wohnung gedient, 
um dann lange Sahre hindurch leer und verlafien zu jtehen. 
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Nun hatte er wieder einen Bewohner. Seine diden Mauern 
hallten von Hilde Klagen wider; aber fie ließen feinen Laut 
hindurch. Wohl mußten die Leute, daß die Tochter ded Amt- 
mann3 dort oben frank lag, Amtmann Dreßler felbjt hatte e8 
ihnen gejagt. Mit einer jchmerzlichen Bewegung nach Der 
Stirn hatte er e3 ihnen gejagt, die ihnen Surdht und Grauen 
- einflößte. Noch waren die Zeiten nicht vorüber, da man im 
Bolfe an den Teufel glaubte und an Teufelöbejefjene. Als eine 
jofche erichien Hilde ihnen nach der Andeutung ihres eigenen 
Vaters, und jcheu mieden fie jeitdem die Nähe de Turmes. 

Die alte Brigitte pflegte die Kranke, ein taubgeborenes 
Weib, das fchon feit feiner Yugend im Haufe des Amtmanns 
war und auch Hildes Mutter bis zu ihrem Tode gepflegt hatte. 
Shrer war der Amtmann Sicher. Selbjt wenn die Alte hätte 
hören fönnen, wa3 Hilde in ihren Fieberphantaften jchrie, jo 
würde doch niemal3 eine Mitteilung darüber über ihre Lippen 
gefonmen fein. Für Brigitte war Amtmann Dreßler der Erfte 
von aller Menjchen, ihm allein gehorchte fie, ihm allein galt 
daS feltene, jchnell wieder verwehende Lächeln ihres harten 
Munded. Und Brigitte Hatte die beiden Frauen des Anıt- 
manne3 heimlich gehaßt, wietwohl fie ihnen treu gedient hatte. 
So auch Hakte fie den Landrat und Hilde, die Kinder Der 
Berjtorbenen. Nur Sener Kinder erblicte fie in ihnen, nicht 
auch die Kinder des Amtmanned. Für fie ftand er. allein in 
der Welt, für fie war nur er da. Wie fie ihm allein gehörte, 
jo gehörte er auch) ihr. | 

Und in diejen Tagen, da Hilde mit dem Traume rang, 
fam jenes jeltene Lächeln häufiger um Brigitte8 Mund. Denn 
häufiger al3 je zuvor war fie mit dem Amtmann allein. Wie 
von innerer Unruhe gepeitjcht, Fam er oft in den Turn, nach 
der Sranfen zu jehen. Schweigend ftand er danı vor dem 
Bette feines Kindes und Starte finjteren Auges auf die Fiebernde 
nieder. Eine jtumme Frage ftand auf feiner gefalteten Stirn 
geſchrieben, ſprach aus den unſteten Blidden, mit denen er in 
Brigitte lächelnde Augen blicte. 

Wenn Hilde daran jtürbe...? 

Sn den eriten Tagen war der Arzt auß der Stadt ein 
paarmal heraufgefommen, um die Kranke zu bejuchen. Der 
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Landrat Hatte darauf gedrungen aus Rüdfiht auf da8 Gerede 
der Leute. Ganz bejorgter Vater, hatte ihn Anıtmann Dreßler 
empfangen. Syn jchmerzlichen Tönen hatte er über das Ungtüd 
berichtet, dag Hilde zugeitoßen war. 

Denn e8 war ihr ein Unglüd zugeftoßen. Sn der Dunfel- 
beit au der Stadt heimfehrend, hatte fie die Brücdfe über den 
aufgetauten Wallgraben von Haus Nottorp verfehlt und war 
in Da3 eiligfalte Wafjer geitürzt. Shre Hilferufe Hatte der 
Sturm verichlungen. So hatte fie wohl jchon Stunden zuge- 
bracht, ehe Amtmann Dreßler fie gefunden hatte. Seitdem 
redete fie irre oder lag in einem totenähnlichen Schlafe! 

Der Arzt hatte den lebhaften, von lauten Klagen unter- 
brochenen Tönen geglaubt und einige fieberjtillende Mittel ver- 
Ichrieben. Das war alle, wa3 er zu thum vermochte Er 
geftand offen, daß er nicht im jtande wäre, ich eine klare Mei— 
nung über den Fall zu bilden. Hilde war, gleich ihrer 
Mutter, immer ein jtilles, jeltfames, fcheues Gejchöpf geweien, 
das jtet3 ihre eigenen Wege ging, abjeit$ von den Spielen 
ihrer Sugendgenoflinnen. Etwas wie eine ımbelicgbare Schiwer- 
mut hatte allezeit aus ihren großen, ängitlich blicfenden Augen 
geiprochen. Vielleicht, daß fie die unglücliche Gemütsanlage 
ihrer Mutter geerbt Hatte und daß jener Sturz in da3 eig- 
vermilchte Wafler de8 Graben? nur der äußere Anjtoß zum 
Ausbruche ihres Seelenleidend geworden war! 

Der Arzt Hatte feine Befuche eine Zeitlang fortgejeßt, fie 
dann aber als nublos aufgegeben. Wenn id) in dem Zultande 
der Aranken etwas änderte, folte man ihn rufen, hatte er 
beim Abjchied gejagt. Seitdem aber fprachen die Leute ımter 
dem Bilftein von Hilde nur noch im Zone mitleidiger Furcht. 
Bon dieſer unglücklichen Hilde, deren Verſtand gleich dem ihrer 
Mutter eine unſichtbare, böſe Nacht verwirrt hatte. Gegen ſie 
glaubte ſich Amtmann Dreßler geſichert. 

Schwere Sorge hatte ihm anfangs ſein Sohn, der Land⸗ 
rat, gemacht. Der war aus härterem Holze gemacht, als das 
weichherzige Kind. Niemals zuvor war die innere Aehnlichkeit 
zwiſchen Vater und Sohn ſo ſcharf hervorgetreten, als in dieſem 
durch die entdeckte Fälſchung hervorgerufenen Zwieſpalte. Beide 
hielten gleich zäh an ihrem Willen feit. 
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War’s bei dem Amtmann der Haß gegen den alten rei- 
herren, für den im Gtillen daS Herz des geliebten Weibes 
geichlagen Hatte, war’3 der Groll gegen den vom Glüd be- 
günftigten Brotheren gemwefen, der in Verbindung mit unge- 
meffenem Ehrgeiz und rüdjichtSlofem Aufwärtsitreben den Alten 
zu feiner That angeftiftet Hatte, jo ftand alledem die jtrenge 
Nechtlichkeit, da8 jtarre Feithalten am Begriffe der Beamten 
ehre entgegen, die das Welten des Sohnes außmachten. Nur 
durch diefen Auf einer unbejtechlichen Gerechtigkeit war e8 dem 
ehemaligen Prüfelten de TFeindes gelungen, ficd aus dem Zus 
fammenbrud) der Vergangenheit in da8 neue Gebäude der 
Gegenwart hHinüberzuretten. Und mun jollte er,‘ dadurch, daß 
er. Mitwifjer und Hehler einer allen Gejegen hohniprechenden 
That geworden war, diejem glänzenden Rufe jelbjt ins Geficht 
Ichlagen, jollte fich jelbit das jchillernde Kleid der Gerechtigkeit 
vom Leibe reißen, um fich dafür in die zerrifienen Lumpen 
eine3 jcheuen ©ewifjens zu hüllen? 

„Zurüderitatten!” Hatte Hilde gerufen. „HYuriderftatten!“ 

Diejelbe Forderung hatte auch Landrat Dreiler an feinen 
Bater gejtellt, al3 fie zum erjiten Male wieder miteinander 
allein gewejen waren. 

Der Bater jchien nun feine alte Ruhe twiedergewonnen 
zu haben. 

„Hgurüderjtatten?” Hatte er mit einem leifen Anflug von 
Hohn geantwortet. „Du mwillit 8? Gut! Geh’ aljo zu dieſem 
Nottorp Hin, zu deinem — Freunde, und befeime ihm alles! 
Sage, daß dein Bater ein Fäljcher, ein Dieb ijt, und dann 
ninım ihn, deinen lieben Freund, an der Hand und führe 
iän ber, auf Haus Nottorp. Alles gieb ihm zurüd, alles 
fei fein!“ M 
Kuirichend hatte der Sohn die Zähne zujammengebifjen. 

„So muß es fein! Das muß gejchehen, Vater! Es muß!“ 

Spöttiſch Hatte jener die Achjeln gezudt. 

„But, e8 nung! Und dann, wenn e3 gejchehen ijt, dann 
gehe zu deiner Regierung, zu deinen Vorgejegten, die ja jo 
ftolz auf deine NRechtlichfeit find, und befenne auch ihnen alles. 
Denn das mußt du doc auch! Dder glaubjt du, ein Jold' 
märchenhafter Umfhhwung der Verhältniffe könnte fich im Dunfel 
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yer Nacht vollziehen, ftillfchweigend zwiſchen uns Brei Betei⸗ 
igten, jo daß niemand lonjt davon Euler 
„Vater!“ 

„O nein, im Gegenteil! Die ganze Welt wird es wiſſen, 
und die ganze Welt wird vor Schadenfreude vergehen. Hörſt 
du ſie nicht jubeln? — Ein ehrlicher Mann, dieſer Landrat 
Dreßler, ein ehrenwerter Mann! Der hat es nicht verdient, 
daß ſein Vater ein Fälſcher war und der Vater ſeiner Frau 
auch ein Fälſcher. Er ſelbſt iſt ein ehrenwerter Mann, über 
allen Tadel erhaben. Zwar hat auch er in ſeiner Vergangen— 
heit einen dunklen Punkt: er hat einmal die Sache ſeines an— 
geſtammten Vaterlands verloren gegeben und iſt deshalb zum 
Feinde übergegangen. Aber mein Gott, irren iſt doch menſchlich, 
nicht wahr? Und 's iſt auch ſchon ſo lange her! Es hatte 
ſchon kein Menſch mehr daran gedacht. Nun aber, da der 
Sündenpfuhl ſeiner Familie ausgeleert wird, was nutzt dem 
ehrenwerten Manne nun ſeine ſtrenge Rechtlichkeit, ſeine eherne 
Gerechtigkeitsliebe? Seine Familie reißt ihn mit in den Ab— 
grund, daß er ſeine ſchöne Uniform eines Landrats ausziehen 
und ſeinen reinen Degen ablegen muß. Denn Landrat kann 
er nun doch unmöglich bleiben, nicht wahr? Ein königlicher 
Beamter Nachkomme von Fälſchern — doch unmöglich, was? 
— Ja, ſo werden ſie ſprechen und werden dich preiſen als 
idealen Menſchen, der dem Rechte folgte ohne Rückſicht auf 
das eigene Schicdjal. Darum, mein Sohn, gehe: hin, beglüde 

deinen lieben Freund, den Nottorp, und dann zerbrich deinen 
Degen und verfrieche dich irgendwohtn vor der unverdienten 
Schmach, in einen jtillen, dunklen Winkel, wo dich niemand 
fieht. Und dann, wenn du auf deinem armjeligen Strohlager 
endeſt, dann tchlage an deine Brujt und fage: ‚Sch war 
ein ehrenwerter Mann! Biwar hab’ ich meinen Namen mit 
Schande bededt, zwar hab’ ich meinen Vater ind Zuchthaus 
gebracht, aber ich jelbit — ich war ein ehrenwerter Mann !‘“ 
Er hatte dem Sohne voll wilden Hohes in die Augen ge- 
art. Und nach einer Weile hatte er jchneidend Hinzugefeßt: 
„Oder glaubft du, daß man Dich jchon auf diefer Welt für 
deine Gerechtigkeit belohnen wird? Berjuch’3 einmal, wie viele 
dir nachher noch die Hand Ichütteln werden!“ 
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Ein langes Schweigen war dann ziwilchen den beiden 
Männern gemelen. 

| „Aber e8 fann doch nicht verborgen bleiben!“ hatte 
der Landrat dann plöglih dumpf herausgeltoßen. „E83 muß 
doch entdeckt werden. Zu viele wiſſen darum!“ 

Heimlicher Triumph hatte in den Augen des Anderen 
aufgeleuchtet. 

„Zu viele? Wer weiß darum?“ 

„Bertrand, der franzöſiſche Kapitän!“ 

Jener hatte höhniſch gelacht. 

„Bertrand? — Der hohe Gerichtshof frage die Bereſina 
was Bertrand wußte, als er ertrank!“ 

„Aber — Dittmar, der Waldhammerſchmied, lebt! Hier 
lebt er, dicht bei uns! Jeden Augenblick kann er es geſtehen!“ 

Wieder das höhniſche, überlegene Lachen. 

„Wird er geſtehen, um ſich ſelbſt den Strick um den 
Hals zu legen?“ 

Unwillkürlich hatte der Landrat genickt. 

„Und Hilde?“ 

Der Amtmann hatte ſich hoch aufgerichtet. Ein harter, 
grauſamer Zug verzerrte ſeine Lippen. 

„Hilde iſt krank!“ hatte er langſam geſagt. 

Erregt war jener aufgeſprungen. 

„Vater! — du willſt doch nicht ſagen, daß du ...ꝰ“ 

Das Furchtbare hatte ihm nicht über die Lippen gewollt. 
Aber der Vater hatte ihn trotzdem verſtanden. 

„Ich ſage nichts, als: Hilde iſt krank! Wenn Hilde 
ſich unſeren Wünſchen fügt, wenn ſie zu ſchweigen gelobt, mag 
ſie wieder geſund werden, wie ſie es vordem war. Fügt ſie 
ſich nicht, ſo bleibt ſie krank, ſo lange ſie lebt. Wenigſtens 
in den Augen der Leute. Legt ein Gerichtshof Gewicht auf 
das wirre Geſtammel einer Kranken, einer Irren?“ 

Der Sohn war wie vernichtet in ſeinen Stuhl zurück— 
gefallen. Er fühlte es in dieſem Augenblicke, der alte Mann 
war ſtärker, als er. Und willig überließ er ſich ſeitdem der 
überlegenen Leitung. 

„Auch brauchſt du es ja nicht zu ſagen, daß du alles 
wußteſt!“ flüſterte jener ihm noch zu. „Selbſt wenn es 
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entdecit würde, was ich that, — wer BEN dir, daß du e3 
mwußteit ?* 

Sener hob fladernden Auges den Kopf. 

„Uber der Nottorp?“ 

„Der Nottorp muß fort!” 


XIX. 


Wochen waren jeitdem ind Land gegangen, Wochen voll 
warmen Wehend, voll vorzeitigen Sonnenjcheins. Außer— 
gewöhnlich früh jchien der Frühling in diefem Sahre feinen 
grünen Schimmer über die jeufzende Erde breiten zu wollen, 
neue3 Leben und neue Hoffnung der gramvollen einflößend. 
Schon jprang die Kuofpe an Baum und Strauch, weiße und 
gelbe Blumenhäupter hoben ich auß dem Schwarzbraun des 
Waldbodens, hie und da ließ ein gefiederter Sänger jein 
junges Lied erichallen. Ein frijcher, würziger Duft jtieg aus 
den Aedern, grüne Spiben der fommenden Sonne entgegen- 
treibend. MUeberall heimliches Regen, leijes Klingen, flüfternde 
Stimmen... 

Dann aber — plöglih fam der Winter zurüd. Auf 
eiligen Winden fuhr er zu Thal, itürzte ji) auf Wald und 
AUder. Auf da8 Hoffen der Menjchen. 

Unter feinen würgenden Händen jtarb Blume und Blatt, 
ftarb der Sänger des Lenzed, jtarb die Saat, da3 Brot der 
Zukunft. Todesitarre legte fich nieder über die müde Mutter 
der Lebenden. 

Das heimliche Regen verebbte, daS leije Klingen verklang, 

die flüfternden Stimmen verjtummten. Stille Herrichte, Todc3- 
ſtille ... 
Dann ein furchtbarer Schrei. 

Die Menſchheit hatte ihn ausgeſtoßen, dieſen Notſchrei 
der Verzweiflung. Zu dem froſtigen Himmel ſchwoll er empor, 
füllte den toten Raum mit ſeinen tauſend und abertauſend 
Stimmen, kroch über die Erde dahin, wie eine lodernde Flamme. 
Gehetzte Augen ſtarrten empor, bleiche Lippen murmelten, 
zitternde Hände ballten ſich empor ... 
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War fie denn immer noch nicht zu Ende, dieje furchtbare 
Melle der Verwüftung, die von dem Leichnam des erichlagenen 
Kriege8 ausging und immer neue Mafjjen miüder Yriedens- 
fämpfer verjchlang ? 

Gieb Frieden, o Herr, gieb endlich den Frieden! 

Bu den beiden erjten Würgern, dem Tode des Schwerteö 
und dem Tode der Seuche, gejellte jich der dritte: der 
Hunger. | 
Aber nicht geräufchlos ging er umher, gleich dem zweiten, 
feine Opfer mit plößlichem Senjenhieb darniederftredend: mit 
heiferem Bellen fam er, einem Wolfe gleich, mit emiporjtarren= 
dem Haar ımd geiferndem Gebiß, aus irrlichternden Augen 
verzehrende Slammen hervorzüngelnd. Und fein giftiger Atem 
gebar einen neuen Krieg. Die eben noch einander jcheu auß 
denn Wege gegangen ivaren, Den berderblichen Hauch der 
Krankheit Icheuend, jtürzten ich nun einer auf den andere 
zu gierigem Ringen, heimlich und offen. 

Brot! Brot! 

Der nahm’3 mit verftedter Hand, ein icheuer Dieb; der 
mit offenen ©riff, ein gewaltthätiger Räuber; der Schwache 
mit jchleichender Lift, der Starke mit niederfahrender Gewalt. 
Sener verichloß das Wort hinter den zufammengepreßten Lippen, 
daß es feine Gier nicht verrate; diejer jtieß e8 heraus mit der 
ganzen Kraft feiner Verziveiflung, wie eine Drohung de3 Todes. 

Brot! Brot! 

Ein Öenmrmel war’3 anfang3 in den ftilen Hütten, in 
denen man Jich gegenüber laß, auf Erlöjung barrend. Dann, 
da fie nicht fam, trug einer das Wort-auf die Straße hinaus 
mit wilden Aufichrei, ein Zweiter, Dritter, Vierter gejellte jich 
hinzu, aus breimmender Kehle dad Wort iwiederholend. Und 
immer Neue famen zu dem Trupp. Er jchwoll an, wie der 
Körper eined PVergifteten. Und das G©ift fjehte die Mafje in 
Bewegung. Ueber die Landitragen, Ueder und Wälder, über 
Dörfer und Städte ergoß fich der reißende Strom, vorwärts 
gepeitjcht wie mit eijernen Nuten durch dag Wort. 

Brot! Brot! 

Wohl juchte der Staat zu Helfen. Aber was vermochte 
er zu thun? Meberall erhob fich der verzweifelte Schrei, und 
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‚er Staat war arm. Che feine Abgejandten aus dem reicheren 
Huslande zurüdfehrten, wohin er fie gejchiett hatte, Getreide 
su faufen, waren Unzählige der Not zum Opfer gefallen. 
Zangjam und fchwierig war die Bewegung der Güter, während 
das Elend eindrang mit reißenden Schritten. 
‚Brot! Brot!) | 
Die Heinen Zettel in Marl von Nottorps Truhe mehrten 
fid. Aber daS Geld jihmolz dahin, jenes wenige Geld, das 
er von der Regierung al3 Abjchlagszahlung auf die Vermögens— 
opfer erhalten, die der Vater dem Staate gebracht.  Diefes 
Geld, Das er nicht hatte berühren wollen, um damit dereinft 
Haus Nottorp zurüdzufaufen — nun war e& dahin. Cine 
Tages wanderte da3 lebte Stüd aus feiner Hand in die eines 
Armen hinüber, und ein Bettel mehr fanı zu den anderen. 
Dennoch war feine Neue in Karl von Nottorp. Der 
Verluſt fchmerzte ihn nicht. Leicht und froh fühlte er fich, daß 
er jelbjt in diejer jeiner bejcheidenen Yage noch zu helfen ver= 
mocht Hatte. Seine Pläne auf Haus Nottorp freilich, wie 
auf den euerbruch, Hatte er aufgeben ninfjen. Aber e3 war 
ihm nicht zu jchmwer geworden. Hatte er den Bejib doch nur 
um dejjentwillen jo lebhaft gemwitnjcht, daß er ihn fir die All- 
gemeinheit nugbar mache. Das hätte jedoch nur in einer 
ipäteren Zukunft geichehen fünnen, während die Not des 
Landes eine augenblicliche, dDrängende war. Doppelt Half, wer 
gleich half. 
Aber nun waren jeine Mittel erichöpft, da8 Geld dahin. 
Und die Not wuchd. Schon famen bleiche, abgehärmte Geftalten 
dur) die Thore der Stadt herein und wanften durch Die 
Straßen, an den Thüren der Bürger Almojen erbettelnd. Aus 
ihren brennenden Augen jchrie der Hunger. Noch jehlichen fie 
zwar einzeln umher, nach der wortfargen Art des Landes den 
Ausbruh ihrer Berzweiflung Hinter die zujammengepreßten 
Zähne zurücdrängend, aber wenn das jo weiterging, wenn Dieje 
Einzelnen fi zu Haufen jcharten, wenn der Ausbruch kam, wenn 
fie da forderten, wo fie bisher nur gebeten hatten, wenn fte mit 
Gewalt an fich rijjen, mas ihnen guter Wille nicht aus freien. 
Stüden gab —? 


Woher nehmen, um allen zu helfen? Woher, woher? 
U. Baus-Bibl. II, Band V- 64 
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An früheren Zeiten, wenn Not über daS Land Tan, 
hatten ih die Thore von Haus Nottorp weit geöffnet, den - 
 Bedürftigen Obdah md Nahrung zu gewähren. Bäter ihrer 
Hörigen waren die Herren auf dem Bilitein gewejen, allezeit 
da3 Wohl der Shrigen vorher erwägend, der nahenden Gefahr 
borbeugend. Und die unten im Thal die eder beftellten, 
hatten fich ficher und geborgen gewußt im Schatten und Schube 
ihrer Herren. | 

Nun war das nicht mehr jo. ES gab nicht Herren mehr, 
noh Hörige.. Das neue Recht Hatte die Bande zerjchnitten, 
die Hohe und Niedere bisher miteinander verknüpft, die des einen 
Wohl auch zum Wohl des anderen gemacht hatten. Gleichberechtigt 
Itanden alle nun einander gegenüber. Menjch gegen Menjch. Jeder 
dachte nur no) an das Seinige, da8 Fremde beichäftigte ihn 
nur jo weit, al3 e8 ihm jchaden oder nugen fonnte. Und jeder 
war auf die eigene Kraft angemwiejen, feiner mehr hatte An= 
prud) auf die Hülfe des anderen. Mußte da nicht in Zeiten 
der Not ein Kampf .entbrennen, ftärfer und rüdjichtiojer viel- 
leicht noch, al3 der Kampf gegen die fremde Gefahr? Wohl 
hatten die Niederen jene Freiheit errungen, nach der jie lange 
geitrebt; aber maren jie vorbereitet auf die Gefahren Diejer 
Sreiheit? Geringer Eigenbeiig war ihnen geworden im Aus- 
taufch gegen jene frühere vorbeugende Fürjorge, mit der die 
Hohen, wenn auch nur das eigene Wohl, jo doch damit zu= 
gleich auch das Wohl ihrer Pflegebefohlenen gefördert hatten. 
Jene vorausſchauende Fürjorge mangelte nun den Freigewor- 
denen. Bermochten te fie bereit zu entbehren? Bermochten 
fie in der eigenen Kraft bereit3 ausreichenden Schuß gegen 
alle Gefahren zu finden? Waren fie mit der Freiheit auc) 
mündig geworden? 

Wohin Karl von Nottorp auch blickte, überall jah er 
Kampf, nichts al3 Kampf. Bon den großen Staaten bis zu 
den Einzelwejen herab —- alle kämpften. Hatte nicht der 
Wiener Kongreß, anjtatt den jahrhundertelangen Qiraum 
vom kommenden Kaijer Rotbart, dem Ciniger des Reiches, zu 
erfüllen, die Scheidung der Stämme noch mehr vertieft? 
Stamm jtand gegen Stamm, Nord gegen Süd, Weit gegen Oft; 
alle gegen alle; jeder den anderen voll Miktrauen beobachtend. 
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Dann in den Staaten jelbjt die verjchiedenen Volf8Elafjen! 
Das gemeinsame Band ded Gehorjams gegen eine höhere Ge- 
walt war zerriffen, unklar mwogte das Necht in den Köpfen. 
Seder fuchte fich ein eigenes zu fchaffen: Edelmann, Bürger 
und Bauer. Zwar fchlang fich ein neue Band um die Stände, 
nach außen Hin fie zu einem Ganzen einend: die. allgemeine 
Wehrpflicht. Aber noch war der neue Gedanfe nicht zu 
Ende gedacht, noch war das neue Haus des Staated nicht unter 
Dah und Fach gebracht, und fchon zeigten fich die Anfänge 
von Verwirrung der Pflichten und Rechte. Wo Pflichten 
waren, mußten da nicht auch Rechte jein? Hatte das Volk 
die Wehrpflicht auf fich) genommen, mußte ihm daıın daraus 
nicht ein Nährrecht erwachjen? 

Alle kämpften. . 

Der Bauer fümpfte. Um das Brot. Henne Wulff. 

Der Bürger fümpfte Um das Recht. Die Dreßler. 
Sie ftrebten empor, ji) dem Edelmann gleich zu jeßen. Der 
Vater griff nach der Habe, der Sohn nah der Würde Ein 
neu Gejchlecht, da3 den Plab des alten einzunehmen trachtete. 
Durch das Geld; durch das Ant. 

Der Edelmann fämpfte. Hier gegen den Bauer um das 
Brot, dort gegen den Bürger um dad Amt. Hier um Die 
nadte, gemeine Eriltenz, dort um den tieferen Synhalt jeines 
Daleind. Was allein verlieh ihm das Recht auf den jtolzen 
Edelnamen, den er führte, auf den Vorzug, der ihn: vor den 
tiefer jtehenden Klafjen geworden? Noblesse oblige! Adel 
verpflichtet! Führer de3 großen Haufen war der Adel bisher 
gervejen, Pflicht alfo war ihm da3 Beilpiel der Selbitauf- 
opferung. Wie große Heerführer und Könige e8 gegeben, 
Mann gegen Mann im Einzelfampf da Recht ihrer Völker 
ausfehtend. Und wie im Striege, jo auch im Frieden. Herrjcher 
und Väter, Nottorp und das Bolf unter dem Bilftein. 

Nun aber kämpften alle gegeneinander. In einem neuen 
Kampf, wie e8 einen ähnlichen nie zuvor gegeben. 

Nie? 

An Karl von Nottorpg Geijte flog die Gejchichte des 
Vaterlandes vorüber, wie er fie nun in feiner durch die Not 
der leten Jahre Herbeigeführten Reife zu jehen glaubte. Hatte 
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e3 da nie einen ähnlichen Kampf gegeben? War’3 nicht ähnlich 
jo gewejen in der Zeit vor dem Dreißigjährigen Striege? 

Da hatte in den Bauernfriegen der Bauer gefämpft um dag 
Brot; der Bürger gegen den Edelmann um das Necht, und 
der Edelmann gegen den Kailer um die Macht. Und der innere 
_Rampf hatte den äußeren Feind ind Land gezogen; unter den 
Schwertern der Fremden war das Reich verblutet. 

Dann nad) dem Kriege die unumichränfte Gewalt der 
Edelleute, die fic) aus VBajallen des Kaijers zu jelbitändigen 
Herren gemacht; da8 Bürgertum in dumpfem Dahinbrüten in 
feine Städte verjchloffen, der Bauer ein Lafttier auf dem Lande. 

un aber war der äußere Feind Hinmweggefegt. Und nun 
begann jener innere Kampf wieder, der zwei Jahrhunderte lang 
geruht Hatte? War’3 wirklich der rote Faden, der über die 
Wüfte der Erihöpfung hinweg dad Wlte mit dem Neuen 
verband? 

Wie ausgetilgt erjchien dem Sinnenden die Zeit der Nieder- 
lage. Er beflagte den Kampf nicht, der um ihm witete, der 
auch ihn felbit in feine Schlachten zug. Sm Gegenteil: freus- 
dDige Hoffnung erfüllte ihn, ein fejter Glaube an die Zukunft 
troß al des Schweren, da3 er jah. 

Ein Schritt weiter auf der Bahn nach oben — jo er= 
Ihien ihm die Not des Vaterlandes. Endlich war die dumpfe 
Lethargie der Ergebung überwunden, endlich) raffte jich das 
Bolf auf zu neuem Schaffen und Ringen. Wohin er aud) 
blidte — überall die notwendige Anfrüpfung an das Ver— 
gangene, überall eine natürliche Weiterentwickelung überfommener 
Gedanken und Pläne. 

Bom Hörigen zum freien Bauern, vom Bürgersjohn zum 
Landrat, vom despotifchen Alleinherrjcher zum eriten Diener 
des Staates, dom bezahlten Söldlingsheer der Landsfnechte 
zum nationalen VollSheer, von der privilegierten Sloftereinfam- 
feit zu allgemeiner, werfthätiger Nächitenliebe — mar das 
alleg zujammengenommten nicht ein gewaltiger Schritt vorwärt3? 

„Der Staat bin ich!“ Hatte damal8 Ludwig XIV. von 
Sranfreich gejagt. 

„Der König ijt der erjte Diener des Staates!“ hatte ihm 
der große Friedrich geantwortet 
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Was würde die Entwickelung der Zukunft bringen? Konnte 
e etwas anderes bringen ald.den Volfsitaat, in dem der ganze 
taat der Allgemeinheit diente? 

Zu Karl von Nottorp drang es herüber durch die Not 
r Beit wie der Widerjchein eines fernen Lichts, wie ein 
armer Strom. Zu diefem Lichte, zu Diejem Strome, den fie 
ht jah, defien Dajein fie aber unmwillfürlih empfand, fuchte 
e Menjchheit zu gelangen. Darum Fämpfte fie. 

Noch rang einer mit dem anderen um den Vortritt. 
ber der Tag würde -fommen, da fie den Kichtftrom erblicten, 
ıd Hand in Hand würden fie hinabwandeln von den harten 
:ljen des Kampfes zu den weichen Matten des Friedens. 

Nun galt eg, fte zu ftärken für den Weg. Daß fie nicht 

der Unfruchtbarfeit ihrer Felſenwelt ame. Brot 
ußte ihnen der Bilftein geben, Brotl 

„Brot, Brot!” jchallte e8 von draußen herein in die ftille 
ntöftube. Karl von Nottorp fehnitt der Schrei tief in Die 
eele. Schiver atmend trat er and Fenjter md jah Hinab. 

Durch) das alte Thor der Stadt drang ein Haufe fchreien- 
ce Männer, Frauen und Kinder. Bleiche Gejichter, breimende 
ıgen, geballte Hände. Dumpf Hallte der Hundertfache Schritt 
er die gefrorene Erde. | 

Sie gingen dem Streißamt zu. 


* * 
* 


Karl von Nottorp trat in das Zimmer zurück. Mit 
kenden Händen durchwühlte er den Kaſten, in dem er ſein 
{d verwahrt hatte Umjonjt; e& war nichts da. 

Woher nehmen, um allen zu helfen? Um die Hungern- 
I, Wegmüpden zu jtärfen? 

" Sein Blic jtreifte hoffnungslos dur) das Kleine Zimmer, 
»r die befcheiderie Einrichtung. Ein paar Bretterfiühle, der 
tene Schreibtiih, der Aktenichranf, die eiferne Kaſſette mit 
ı eingenommenen Steuergeldern, — alle8 Eigentum des 
nate3. 

Eigentum ded Staate8 — war nicht der Staat der Diener 

Allgemeinheit? Gehörte nicht dem Herru das, was Der 
ner bejaß? Und wenn der Herr Hunger litt? 
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Der. Einnehmer ded Kreije8 Nottorp ftand einen Augen- 
blid regungslos, wie von der Wucht Jeine8 Denkens betäubt. 
Dann richtete er fih auf. Hoffnung lag auf feinem Geficht. 
Eilig verließ er da3 Haus und folgte dem Haufen zum 
Kreisamt. 

Bor ihm her ging der furdhtbare Schrei, wie eine Flamme. 

Brot! Brot! 


XX. 


Bor dem Kreißamt machte der Haufe Halt. Einen Augen- 
blif verftummte der Schrei. Totenftille Herrjchte. Aller Augen 
richteten ic) exiwartunggvoll zu den Fenftern empor, hinter 
denen da3 Amtszimmer de3 Landrat3 lag. 

Ssnmitten diefer Stille jchritt Karl von Nottorp langjam 
durch die Menge hindurch zu der Hohen Treppe des Haujes. 
Forjchend überflog jein Blid die Gejichter der Nahejtehenden. 
Vermwitierte, auögemergelte Gefichter, in die der Hunger jeine 
graue Schrift gegraben. Tagelühner, Kleine Bauern, entlafjene 
Knechte und Mägde, hie und da aud) dag unjtete Auge eines 
Landſtreichers. 

Er kannte die Meiſten. Sie waren aus den Dörfern, 
vom Walde, von den Bergen. Sie waren gekommen, wie ſie 
die Not zuſammengetrieben, in ihren Lumpen, mit ihren wirren 
Haaren und ihren vor Kälte und Erſchöpfung zitternden Händen. 
Der Druck der Arbeitsloſigkeit lag auf ihren düſteren Stirnen, 
von ihnen ſtieg der Dunſt der Armut auf. 

Sie ließen Karl von Nottorp ohne Widerſtreben durch. 
Sie kannten auch ihn. Vielen von ihnen hatte er nach ſeinen 
ſchwachen Kräften zu helfen verſucht. Aber was hatte er gegen 
dieſes Elend ohne Ende zu thun vermocht? Die anderen hatten 
von ihm gehört. 

„Ja, wenn die Herren wären, wie der Nottorp!“ ging 
die Rede durch die Hütten der Armen. 

So machte man ihm willig Platz. 

Aber auf der Treppe blieb er ſtehen. Sein Blick flog zurück 
über dieſe emporgereckten Geſichter, die nach einer unſichtbaren 
Sonne zu ſchauen ſchienen. 


„u ,.% eK HLT ! ragen — * F } 
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„Ihr wollt zum Tandrat?“ fragte er laut. 


„Ihr wollt zum Landrat?“ fragte er laut. 
Ein hundertſtimmiges Gemurmel folgte. Dann wieder der 
rei nach Brot. Aber ſeine Hand hob ſich drohend empor. 


1016 Beinrich Dollrat Schumacher. 





Die Achtung vor dem Manne auf der Treppe hielt die Leute 
zurück. Unbeweglich ftanden fie, eine dunkle Mauer von Menjchens 
leibern, vom Zufall an diefe Stelle gejeßt, vom Zufall vielleicht 
im nächjten Mugenblide wieder hinmeggefegt. 

Wieder danıı die dumpfe Stille. 

„Uber ihr fünnt doch nicht alle hinaufgehen!* jagte Karl 
von Nottorp, fi) an einen alten Bauer wendend, der auf der 
unterjten Treppenftufe jtand. „Am beiten wird’3 fein, ihr 
wählt einige aus euerer Mitte, denen ihr vertraut. Die 
mögen dann das Wort für euch bei eurer Obrigkeit führen!“ 

Abjichtlich betonte er das Wort „Obrigkeit“. Um ihnen 

die Gefahr zu zeigen, in die jie fich begaben, wenn fie ordnungS- 
los vorgingen. 
Sie ſahen einander erſtaunt, unſchlüſſig, verwirrt an. Sie 
hatten nicht an einen Plan, an einen Führer gedacht. Regellos 
waren ſie hergekommen, von dem Brande in ihren Eingeweiden 
zuſammengepeitſcht, von einem dunklen Drange nach der Stadt 
getrieben. Als ob da das Glück wohnte, die Erlöſung von 
dem Leide. 

Und nun ſollte man ſprechen! 

Sie blickten verwirrt, geängſtigt. Wie vermochte man das 
in Worte zu fallen, wa3 ihre Herzen zerjleiichtel Wer unter 
ihnen vermochte dag! Wem verjagte nicht jchon in alltäglichen 
Dingen die Rede! 

Nun aber follte man jprechen! 

Karl von Nottorp jah ihre Verlegenheit, ihre Furcht. Viel- 
leicht hätte e8 nur eines beichwichtigenden Wortes von ihm 
bedurft, um diefe Zaghaften zur Umfehr zu bewegen. Dennoch) 
zögerte er, eö auszujprechen. Nur einen Auffchub hätte er damit 
erreicht, nicht ein Ende. Und der Aufichub der Hilfe konnte 
die Yage nur verjchlimmern. Diebjtahl und ©ewaltthat gingen 
bereit3 im Yande um. Wurde nicht jofort geholfen, jo mußte 
ih die Ordnung, der fi) die Menge jebt noch fügte, mehr und 
mehr lodern. Die heute noch baten, famen dann nad) ein paar 
Tagen vielleicht wieder, mit Senjen, Dreichflegeln, Mefjern, 
Steinen bewaffnet, um zu nehmen. 

Und was daın folgen würde — wenn dieje jchiweigjamen, 
gedrücten Menjchen erit einmal den Taumel der Ntalerei verivürt ? 
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Entichloffen richtete er Tich auf. 

„Sshr habt feinen Führer?“ fragte er, und al3 man ver- 
neinte, bot er fich jelbit an. „Sch werde für euch bei ber 
Obrigkeit jprechen! Was foll ich fiir euch erbitten?” 

„Brot!“ umtönte e8 ihn. „Brot!“ 

Er bezeichnete den alten Bauern und zweit andere ältere 
Männer, die ihm folgen jollten, damit jie hörten, wie er für 
jie jpräche.- Widerjtrebend traten fie au feine Seite. Nod) 
einmal mahnte er eindringlich zur Ruhe, dann ging er in3 
Haus, gefolgt von den Dreien. 

Die Menge blieb ftehen, in ihrer jtarren NRegungSlofigfeit,. 
in ihrem dumpfen Schweigen. Die blajjen Gejichter zu den 
ssenjtern des Landratsamtes ERIDOLGELEEN, al3 leuchte da oben 
eine unjichtbare Sonne. 

Und der Dunft der Armut ftieg empor. 

* : * 
— 

Landrat Dreßler ſaß in ſeiner Amtsſtube allein, als Karl 
von Nottorp mit ſeinen drei Begleitern eintrat. Vor einem 
Augenblicke noch hatte er am Fenſter geſtanden und hinter dem 
ſchützenden Vorhang hervor auf die Straße hinabgeſehen. Er 
hatte die Menge beobachtet, ihren Verzweiflungsſchrei gehört, 
die lauten Worte vernommen, die der Steuereinnehmer zu den 
Leuten geſprochen. Mit unruhigem Erſtaunen hatte er geſehen, 
wie ſie jenem vertrauten. Das alte Band, das den Edelmann 
mit dem Bauer verband, das ſie dem Bürgerlichen gegenüber 
kühl und abweiſend gegenüber treten ließ, war alſo durch die 
Aufhebung der Hörigkeit noch nicht ganz zerriſſen. Es würde 
noch eines langen Kampfes bedürfen, ehe das Bürgertum die 
Stelle des Adels einzunehmen vermochte. Noch immer erblickte 
der Bauer in dem Edelmann ſeinen geborenen Führer. Selbſt 
dann noch, wenn dieſer ein Beſitzloſer, kleiner Beamter war, 
als der Karl von Nottorp jenen erſcheinen mußte. 

Landrat Dreßlers Lippen preßten ſich für einen Augenblick 
feſt zuſammen, während er an ſeinem Arbeitstiſche Platz nahm. 
Das Wort des Vaters ging ihm durch den Sinn: „Der Nottorp 
muß fort!“ Wenn ſich hier eine Gelegenheit bot? 

Als Nottorp eintrat, verriet in dem Geſichte ſeines Vor— 
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gejeßten nichtd die innere Bewegung, die diejen durchmwühlte. 
Mit Ealter Frage blidte er auf. Nicht zu Karl don Nottorp 
hinüber, jondern zu dejjen Begleitern. An jie allein Ichien er 
fi) zu wenden. | 

„Sie wünjchen?“ 

Der fait abweijende Ton berührte Karl von Nottorp ſelt⸗ 
ſam. Wieder empfand er das ihm unſympathiſche Weſen des 


Mannes. Er hatte geglaubt, ihn voll Unruhe, voll Teilnahme 


für die Sorgen des Volkes zu finden, das zu ihm, als dem 
Vertreter der Regierung, vertrauend aufzublicken berechtigt war. 
Statt deſſen dieſe kühle Unbewegtheit. Als ſeien dieſe Menſchen 
dort unten, denen der Hunger Verzweiflungsſchreie entriß, fühl— 
loſe, niedere Geſchöpfe, über die der Blick ungerührt hinweg— 
gleiten durfte. 

Aber in den Händen dieſes Mannes lag die Macht, zu 
helfen, zu retten! Und fo drängte Karl von Nottorp die Er— 
regung, die in ihm aufſteigen wollte, gewaltſam zurück und be— 
mühte ſich, ruhig und ſachlich zu ſprechen. Dennoch vermochte 
er es nicht zu hindern, daß ſeine Stimme zitterte und gereizt klang. 

„Dieſe Leute ſind zu Ihnen gekommen, Herr Landrat,“ 
begann er, „um von Ihnen, als dem Vertreter der Regierung —“ 

Landrat Dreßler hob leicht die Hand. In ſeinem Geſicht 
erſchien etwas, wie Erſtaunen. 

„Ah, Herr Einnehmer!“ rief er wie überraſcht; als ſähe 
er ihn erſt jetzt. „Ich bemerkte Sie nicht. Was führt Sie 
her? Etwas Amtliches?“ 

Karl von Nottorp wurde ein wenig verwirrt. 

„Nichts Amtliches, Herr Landrat! Aber —“ 

Jener ließ ihn nicht ausreden. 

„Dann bitte ich mich zu entſchuldigen!“ ſagte er höflich 
kühl. „Wenn Sie in perſönlichen Angelegenheiten eine Unter— 
redung wünſchen, bitte ich, mich vorher zu benachrichtigen, da— 
mit ich Ihnen Ort und Stunde eines Zuſammentreffens angeben 
kann. Ich ſtehe Ihnen ſelbſtverſtändlich ſtets gern zur Ver— 
fügung. Aber jetzt —“ Er zuckte die Achſeln und deutete auf 
die drei Männer, die an der Thür ſtehen geblieben waren. 
„Wie Sie ſehen, hab' ich augenblicklich amtlich zu thun!“ Er 
machte eine verabſchiedende Handbewegung und wandte ſich zu 
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nen. „shr kommt um Hilfe? Was fan die Regierung fir 
uch tHun? Wie wollt ihr, daß fie euch helfe?“ | 

Karl von Nottorp war das Blut dınıkel ins Geficht geftiegen. 
veutlich la3 er aus den höflichen Worten jeine® Borgejeßten 
ie Zurücweifung in die engen Schranken feines Amtes heraus. 
in heftige8 Wort jchwebte ihm auf der Zunge. Aber er hielt 

n fih. Einem Gefühl perjönlicher Verlegtheit folgend, durfte 
ct das Wohl diejer Armen nicht leichtferfig auf? Spiel feben. 
[ber er ging nicht; er blieb. Er wollte wifjen, waS mit den 
euten geichah. Half der Landrat, jo war alles gut. Half er 
icht, glaubte er, nicht helfen zu können —? 

Karl von Nottorp hatte einen Plan, wie man der Not des 
ugenblic8 jteunern fonnte, bi8 außreichendere Hilfe fam. Aber zu 
:fjen Ausführung bedurfte er der Zujtimmunng feines Vorgejegten. - 

Wie aber, wenn jener nicht zujtimmte, wenn er die Aus- 
'hrung vielleicht fogar unterjagte? 

Er wußte noch nicht, mas er dann thın würde. Nur das 
ne war ihm Kar: e8 mußte etwa3 geichehen! Etwas mußte 
sichehen, jelbjt wenn e3 von dem nad) jtarren Gejegesbuchjtaben 
teilenden Richter al3 ein Unrecht empfinden werden würde. 
twa8 mußte gejchehen. Und es mußte fofort gejchehen. Der 
rivirrte Haufe da unten durfte nicht jo wieder fortgejchickt 
erden, mit jeiner Dumpfen, nach Thaten dDrängenden Verzweiflung 
ı Herzen! Schon, daß die Leute, entgegen ihrer. jonjt jo ver- 
offenen, wortfargen Natur, fich zujammengerottet hatten, be- 
ied die Größe der allgemeinen Not. 

„Was farm die Regierung für euch thıın?“ wiederholte Der 
nıdrat ungeduldig, jcharf, in dem herriichem Tone des viel— 
chäftigten Beamten. „Wie wollt ihr, daß Jie euch helfe?“ 

Der alte Bauer, an den er fich gewandt hatte, drehte ver- 
gen die Mübe zwilchen den jchwieligen Händen. 

„sa, Herr,” murmelte er unjicher, „es geht uns nicht 
ıt, nicht gut!“ | 

Er veritummte wieder. Die Art ded Beantten machte ihn 
rwirrt. Ebenjo die Uebrigen. E3 mar nicht3 weiter aus 
nen herauszuloden, als daß e8 ihnen nicht gut ginge. Wie 
nen zu helfen war, mußten fie augenjcheinlich jelbjt nicht, 
er fie mwagten e8 nicht außzujprechen. 


1020 Beinrich Vollrat Schumacher. 


ee A A we 


So wies der Landrat ſie fort. Nicht, daß er ihre Not 
nicht gekannt, daß er kein Herz für ſie gehabt hätte. Die Not 
war allgemein, die Regierung war bereit, das ihrige zu 
thun, um ihr zu ſteuern. Sie hatte Männer ins Ausland 
geſchickt, um Getreide und Kartoffeln zu kaufen, die an die Not— 
leidenden verteilt werden ſollten. Aber erſt mußten ſie da ſein. 
Der Transport war ſchwierig und langſam in der ſtrengen 
Jahreszeit. Zwei, drei Wochen konnten noch vergehen, ehe die 
Hilfe nahte. Bis dahin mußte man ſich gedulden. 

Deshalb nutzte es nichts, daß man kam, um zu drängen. 
Niemand vermochte aus Eis und Schnee Brot zu ſchaffen. Alſo 
in zwei bis drei Wochen. Das Eintreffen der Zufuhr würde 
öffentlich bekannt gemacht werden. Dann ſollten ſie wieder kommen. 
Und dann würden ſie es ſich wohl auch überlegt haben, wie 
und womit fie wünſchten, daß ihnen geholfen würde. Mit nichts— 
ſagenden Worten war es nicht gethan; Vorſchläge erwartete 
man von ihnen, praktiſche Vorſchläge. Wenn ſie ſelbſt nichts 
wußten, ſie, die es anging, wie konnten ſie da von andern mehr 
erwarten? Geduldig galt es zu fein, geduldig und ruhig. 
Dann würden die Zeiten auch wohl einmal bejjer werden. 

Da3 war ed, wad er ihnen heute zu antivorten habe. 
Sonft fünne er nichts für fie thun. Und nun follten fie gehen 
und ruhig fein, geduldig und ruhig. 

. Er hatte in einem faft jalbung3bollen, rührjeligen Tone 
geendet. Aus feinen legten Worten jchien wirkliches, bedauerndes 
Mitgefühl zu jprechen. Aber da8 machte jeltjamerweije, wie er be- 
merkte, feinen bejonderen Eindrud auf die Yeute. An die Inappen, 
oft rauhen Worte ihrer früheren Herren gewohnt, denen dann die 
That auf dem Fuße gefolgt war, vermochten jie zu dem glatten, 
gejchmeidigen Wejen des in franzöfiicher Schule emporgefommenen 
Landrat3 Fein Vertrauen zu fallen. Sshre Stirnen waren düfter 
gefaltet, ihre Augen blicten ftarr ind Leere, um ihre Lippen 
zudte e3 troßig. 

Aber gehorfam wandten fie fich dem Ausgange zu. 

An der Thür blieb der alte Bauer noch einmal jtehen. 

„Wir kamen vorhin Hier in der Stadt an zwei Bäder- 
läden vorbei!” jagte er langjam, fchwerfällig, den Yandrat offen 
anjehend. „ES war Brot in den Feuftern! Sa, Herr, Brot!“ 
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Sener begriff Jofort, ma der Alte damit jagen wollte. Er 
richtete jich auf. Seine Augen blicdten jtreng und drohend. 

„Sshr meint, ich fünnte den Bädern befehlen, euch da3 
Brot zu geben? Ohne Bezahlung? Da feid ihr im Srrtinn! 
Der Bäder hat fein gejegliches Recht jo gut, wie jeder andere! 
SH Fann niemand zwingen! Hittet euch aljo vor gewalt- 
thätigen Gedanken! €E3 follte mir leid thun, wenn ich gegen 
euch einfchreiten müßte. Bedenkt, mas das ift, wenn ihr euch 
da3 Brot mit Gewalt nähmet! Aufruhr und Raub! Das 
wird mit fehwerer Kerferhaft beftraft!“ | 

Der alte Bauer blickte jtarr. 

„Kerkerhaft?” wiederholte er in einem leeren, gleichmiütigen 
Tone. „Sa, Herr, was jchredte das einen, der nicht leben 
fan! HZuerit muß man doch leben können, leben! — Vorhin, 
unterwegd — einige von ung wollten jchun das Brot nehmen, 
aber ich jagte ihnen, fie jollten exit abwarten, was der Zand- 
rat für uns thäte. Der Landrat wide jchon Rat wifien. 
Das jagte ich ihnen. Und da ließen fie daS mit dem Brote 
no. Aber jegt — wenn der Landrat nichts für und weis — 
man muß doch leben, Herr, leben!“ 

Er nidte vor fih Hin und fah jtarr gerade aus. Sein 
 Geficht trug einen Ausdrud von Hartnädiger Entichloffenheit. 
Al Hätte er nur einen Gedanten. 

Leben, leben! Man mußte Ieben. Alles andere war 
gleichgültig. Mochte fommen, was wollte. Wenn man ımır lebte. 
Der Landrat war blaß geworden. Sm jeinen Auge 
Hammte e8 auf. Wie, man wagte e8, ihm zu drohen, ihm, 
in defien Händen die Öewalt lag?! Und man drohte ihm in 
Gegenwart Ddiefe8 Nottorp, diejfe8 Menjchen, der jein Unter- 
gebener war und der in feinem Gefichte einen heimlichen Zug 
der UWeberlegendeit hatte, al billige er daS Verhalten feines 
. Borgejebten nicht, al3 würde er die Sache anders und bejjer 
behandelt haben?! 

Mit einer Bewegung höchfter Gereiztheit wandte er fich zu ihm. 

„Was jtehen Sie noch da, Herr Einnehmer? Sie jehen 
doch, daß ich bejchäftigt bin! Außerdem gehören Sie um dieje 
Zeit in Ihre Amtzjtube!” 

Karl von Nottorp blickte ihm ruhig ind Geficht. 
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„sh weiß e8, Herr Zandrat! Aber e8 ift nichts dort zu 
thun. E8 fonımt jchon lange feiner mehr, um Steuern zu zahlen!“ 

„Ssedenfal® — zu WBrivatangelegenheiten Habe ich jebt 
feine Beit!“ | 

„&3 it feine Privatangelegenbeit, Herr Landrat, die mid) 
ber führt. E38 ift eine öffentliche Angelegenheit. ‚Diele Leute 
wünfchen, daß ich für fie fpreche!” | 

Landrat Dreßler braujte auf. 

„Sie? — Herr, vergefien Sie, daß Sie königlicher Be⸗ 
amter ind?“ 

Der Einnehmer verneigte ih ein wenig. Er war jehr 
ruhig. Der verlegende Ton des Landrat jchien feinen Eindrud 
auf ihn zu machen. 

„Ich vergefe e8 nicht, Herr Landrat, im Gegenteil, ich 
denfe daran. Gerade als Föniglicher Beamter — und aud 
al Menih — Halte ich e8 für meine Pflicht, alles zu thun, 
um der Not diejer Leute zu fteuern, auf deren Arbeitskraft 
dad Gedeihen des Staates beruft. Wenn es ihnen gut geht, 
geht’S auch dem Staate gut; geht’3 ihnen jchlecht, jo geht's 
auch dem Staate jhleht! Darum — wenn id mir erlauben 


dürfte, den Herrn Landrat auf ein Mittel aufmerkfanm zu machen, 


da3 wenigitens für den erjten Augenblid helfen würde, bis 
größere Zufuhr eingetroffen ijt?” 

Er jah jenem erwartungsvoll, faſt bittend ins Geſicht. 
Der Landrat machte eine Bewegung des Zornes, aber er hielt 
an Er warf hochmütig den Kopf zurüd und wandte fich 
halb 

Ä — Sie!“ 

Die drei Begleiter Nottorps waren an der Thür ſtehen 
geblieben. Nun traten ſie mit neuer Hoffnung wieder näher. 

„Wir haben die Steuerkaſſe, Herr Landrat!“ ſagte der 
Einnehmer nach einer kleinen Pauſe der Ueberlegung. „Wenn 
der Herr Landrat Befehl geben möchten, das Geld aus der 
Steuerkaſſe zu nehmen, Brot dafür zu kaufen und dieſes Brot 
an die Armen zu verteilen, ſo würde dies für die nächſten 
Tage hinreichen!“ 

Er hatte es in einem ganz einfachen, abſichtlich beſcheidenen 
Tone geſagt, um die Reizbarkeit des Beamten zu ſchonen, um 
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ihm die Zuftimmung zu dem einzig Erfolg veriprechenden Plane 
leicht zu machen. Nun trat er wartend zurüd. | 

Etwas wie ein Bliß war über das erregte Gelicht des 
Landrat3 gezudt. Die Steuerfafjel Ihm felbit. hatte die Zu- 
flucht zu ihr al3 Teßte8 Mittel vorgejchwebt, wein alles andere 
verjagte. Nun aber — 

Wieder fam ihm jene Wort des Vaters in den Ginn: 
„Der Nottorp muß fort!“ Bot fich Hier vielleicht die erjehnte 
Gelegenheit? 

Wenn man den Heihblütigen reizte — ihm jchien’3 ernit 
mit der Sadye — vielleicht, daß er fich zu einem umüberlegten 
Schritte Hinreigen ließ, zu einem Schritte, der, einmal gethan, 
ihm das Bleiben unmöglich machte, der ihn forttrieb —- 

Und jo wandte fich Landrat Dreßler zu Karl von Nottorp 
zurüd mit einer jchnellen Bewegung, mie Aa bon der 
Ungeheuerlichkeit de8 Borjchlage2. 

„An das Geld der Steuerfafje denfen Sie? Haben Sie 
vergeſſen, daß ſie Eigentum des Staates iſt? Wie können 
Sie verlangen, daß ich zu einer ſolchen Eigenmächtigkeit meine 
Hand biete?“ 

Karl von Nottorp ſah ruhig auf. 

„Die Not iſt ein zwingender Grund, Herr Landrat! Ich 

bin überzengt, daß die Regierung den Schritt nachträglich gut— 
heißen wird!“ 

Jener lachte voll verletzendſten Hohnes. 

„Sie ſind überzeugt? Ja, Herr Einnehmer, Sie erlauben 
wohl, daß ich an dem Eindruck Ihrer Ueberzeugung auf meine 
Vorgeſetzten zweifle! Wo kämen wir hin, wenn jeder einfache 
Steuereinnehmer über die ihm anvertrauten Gelder nach Be— 
lieben verfügen dürfte! Uebrigens iſt es gut, daß Sie mich 
daran erinnern. Die Kaſſe darf unter dieſen unſicheren Ver— 
hältniſſen nicht unbeſchützt in einer Privatwohnung verbleiben. 
Ich gebe Ihnen daher auf, ſie ſpäteſtens bis zum heutigen 
Abend an mich einzuliefern. Sie bleibt dann hier auf dem 
Amt. Sie haben verſtanden, Herr Einnehmer? — Schön, 
dann habe ich Ihnen nichts mehr zu ſagen!“ 

Er machte eine verabſchiedende Bewegung nach der Thür. 
Karl von Nottorp atmete ſchwer. Mit Mühe nur hielt er 
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einen Ausbruch jeines Zornes zurüd. Aber jeine Hände ballten 
fichh unwillfürlich, al8 er nahe an den Landrat herantrat, und 
jeine Stimme flang dumpf, drohend, wie mit einem Entjchlufje 
ringend. 

„Rod einmal, Herr Landrat Dreßler, “ſagte er gepreßt, 
die Worte einzeln herausſtoßend, „es iſt das einzige Rettungs— 
mittel! Genehmigen Sie, daß davon Gebrauch) gemacht wird?“ 

„Ich genehmige es nicht!“ 

„Und diefe Armen, dieje VBerzweifelten, Halbverhungerten 
follen jo wieder fortgehen, mit leeren Händen, ohne Hoffnung ?“ 

„Sch Tann nichts thun! Sie Jollen wiederfommen, wenn 
es Zeit iſt!“ 

Der Einnehmer wurde totenblaß. 

„Dann, Herr Landrat Dreßler,“ ſchrie er mit ſchneidender 
Stimme auf, „die Verantwortung für das, was kommt, auf 
Ihr Haupt!“ 

Er winkte den Dreien, zu gehen. Er ſelbſt folgte ihnen 
ohne ein weiteres Wort. Landrat Dreßler ſah ihnen nach. 
Ein ſeltſames Lächeln lag auf feinem ſtarren Geſicht. Ein 
Lächeln, das ſeine ſonſt kaum ſichtbare Aehnlichkeit mit jenen 
Vater plöglich Far hervorhob. 

Er Eehrte zu jeinem WBlaße Hinter dem Senfternorhang 
zuriick umd jpähte Hinab. Unbeweglich ftand dort unten nod) 
immer die Menge, die blafjen Gejichter zu ihm emporgereckt, 
al3 leuchte von Hier zu ihnen herab eine unjichtbare Sonne. 


* * 
* 


Als der alte Bauer, der voranging, die Thür zur Frei— 
treppe öffnen wollte, hielt Karl von Nottorp ihn zurück. 

„Wartet noch!“ Er zog das wenige Geld hervor, das 
er bei ſich trug, und verteilte es unter die Drei. „Kauft euch 
Brot dafür. Aber bleibt hier im Hauſe, bis ich die Eurigen 
fortgeführt habe. Es gilt, vorſichtig zu ſein. Wenn ſie ſo— 
gleich erführen, daß es keine Hilfe für ſie giebt, würden ſie 
ſich vielleicht zu Ausſchreitungen hinreißen laſſen. Und das darf 
nicht geſchehen. Zu all' dem Schweren, was ſie drückt, darf 
nicht auch noch ein ausſichtsloſer Kampf mit der Obrigkeit 
kommen. Das würde das Unglück voll machen. Wartet alſo 
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bier, bis fie fort find. Und dann jchweigt gegen jeden über 
das, was ihr hier gehört Habt! Der Landrat meint e3 nicht 
jo Ihlimm; er wagt nur nicht jelbjtändig zu Handeln. Er 
bedarf erit der Genehmigung feiner Vorgejebten. Und die 
Regierung meint e&8 gut niit euch, fie wird euch nicht im Stiche 
laffen. Nur ausharren müßt ihr und Ordnung halten. Und 
jcjweigend daS Schwere tragen. hr wißt ja, nach guter, 
alter Nottorper Art!“ 

Er jchüttelte ihnen die Hände. Der alte Bauer fah ihı 
aufmerfjam an. Ä | 

„Herr Baron,“ fagte er zögernd, bejorgt, „was wollen 
Sie tun? Sie wollen doch nicht das thun? Nicht das?“ 

Er jagte e3 nicht gerade Heraus, was er meinte. Nach 
Bauernart verjchloß er jeine Gedanken in’ jich hinein, e3 den 
anderen iberlaffend, jie zır erraten. Aber Karl von Nottorp. 
verjtand ihn. Etwas wie ein Lächeln der Lilt fpielte um 
jeine Haren Augen, einer guten Zilt. 

„Was fragt ihr nach dem, was ich thun will?" er- 
widerte, er mit fresmdlicher Ablehnung. „sch will tdun, was 
gethan werden muß. Aber ich will es jo thun, daß niemand 
dafiir verantivortlich gemacht werden Fan!“ . 

Der Alte nicte beveutjant. 

„Niemand, Herr? Much nicht She jelbit?“ 

: Sened Lächeln einer guten Lilt verichivand von Karl von 
Nottorpg Gelicht, um einem anderen Pla zu machen, einem. 
leuchtenden, aus der Tiefe des Herzens. heraufiteigenden - 
Lächeln. Sein Gejicht ſtrahlte, ſeine Augen lächelten leuchtend 
ins Leere, als erblickten ſie dort eine wunderbare, winkende, 
lächelnde Geſtalt. 

Ihm winkte ſie, ihm lächelte ſie. Durch dunkle, ringende 
Wolkenſchatten ſtrebte ſie leuchtend m und winkte ihm, daß 
er folge. 

Regine! — —- | 

„sh bin ein einjamer Mann!“ ſagte Karl von Nottorp, | 
und e3 lag fein Hauch von Bedauern in jeinen Worten. „Sch 
jtehe allein! Mund die einjam und allein find? — wenn Die 
nicht thun, wa gethan werden muß, wer joll e3 jonjt thun?* 

Der alte Bauer jah ihn jchmweigend an. Syn feinem Hart- 

I Haus-Bibl. I, Band V. 65 
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gemieißelten Geficht zuete e&&. Und plößlich beugte er fich auf 
Karl von Nottorpg Hand und füßte ſie. Schweigend trat er 
dann zurück zu den anderen und ſah jenem nach, wie er ging. 

Ein anderer Blick war's, als der des Mannes dort oben 
hinter dem Vorhang. 

Karl von Nottorp ging hinaus. Und da er ins Freie 
trat, war's ihm, als ſchwebe ſie vor ihm her, jene wunderbare, 
winkende, lächelnde Geſtalt. Durch dunkle Wolkenſchatten. 


* * 
* 


Zwei Stunden fpäter ging Karl von Notturp abernials 
durch die Stadt, dem Landratsamte zu. Durch menjchenleere, 
ruhige Straßen. Nicht mehr erklang der jchleppende, müde 
Schritt der Hungernden auf dem vereijten Pflafter, nicht mehr 
der Notichrei. 

Wohl ſchwebte der dunkle Wolkenſchatten noch über dem 
Thal, noch ſchaute Frau Sorge aus blaſſen Augen beuteſpähend 
herab, raunte ſie den Geſchöpfen die Angſt vor dem Kommenden 
in das Herz. Aber ihre zum Geißelhiebe erhobene Hand war 
aufgehalten, ehe ſie herniederfuhr. Drohend ragte ſie zwar 
noch empor, aber nicht heute würde ſie niederfallen. Nicht 
heute, nicht morgen. Friſt war gewonnen, bis ſtärkere Kraft 
ihr die Geißel ganz entwinden würde. Neue Hoffnung lebte. 

Der ſie zum Leben erweckt, ging nun abermals den Weg, 
den er an dieſem Tage ſchon einmal gegangen. Nur war's 
kein Bittgang mehr, ein Gang der Verantwortung, des Gerichts. 

Er wußte es, was er gethan. Die Bücher, mit toten 
Zahlen gefüllt, die er unter dem Arm trug, ſagten es ihm, 
die eiſerne Kaſſe, die in ſeiner Hand hing. Auch jene Fenſter 
ſagten es, an denen er vorüber ging. 

„Es war Brot in den Fenſtern!“ Hatte der alte Bauer 
vor zwei Stunden zu Landrat Dreßler geſagt, langſam, ſchwer— 
fällig, dumpf, mühſam ſein wildes Verlangen bemeiſternd. 

„Ja, Herr, Brot!“ 

Nun war das Brot nicht mehr in den Fenſtern. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Die Liebe eines Revolutionäre. 
Don Dr. Beinrid; Taufenberg. 


Revolution mit flanmenden Zettern eingegraben. Er war eg, 

der anı 12. Juli 1789 iin Garten des Palais Noyal zu Bari 
als eriter die Menge fich zu bewaffnen aufrief und Jo mit den Anftoß 
zum Sturm auf die Baitille gab, bei dem er zu den Anführern 
zählte und in den vorderften Neihen focht. Unftreitig der fähigite 
Publizift, den die Revolution hervorgebracht, hat er, allen Strömungen 
hingegeben, zum Sturz. des König3 und der Gironde ein geiwvaltiges 
beigetragen, war e3 zum großen Teil dev Macht feines Wortes zu 
danken, wenn die ımterften Volfsichichten den Eonftitutionell gefinnten 
Mittelklaffen gegenüber die Einführung einer auf voller Demofratifcher 
Griumdlage ruhenden Republik ind Werk zu fegen vermocdten. Aber 
nichtödeftomweniger jcehlug in der Bruft Diefes begeifterten Nevofutionärg 
ein weiches umd gefühlvolles Herz; Enüpft fi) Doch an feinen Namen 
und den jeiner Gattin Lurcile Dupleffis die Gejchichte einer Liche 
u a Tiefe und Sunigfeit, von feltenem Slüd und feltener 

ragik. 

Lucile Dupleſſis war die Tochter eines reichen, in den Geld— 
kreiſen der Hauptſtadt hochangeſehenen Pariſer Kaufherrn, und lange 
genug hat der Vater ihre Hand dem armen Werber vorenthalten. 
Acht volle Jahre waren die Liebenden, wie aus den Briefen, die Des— 
moulins aus dem Gefängnis des Luxembourg an ſeine Gattin richtete, 
hervorgeht, auf mehr oder minder heimliche Zuſammenkünfte in dem 
Garten eben dieſes Gebäudes oder auf die Botſchaften angewieſen, die 
ſie ſich durch Vermittelung eines in dem Hauſe von Luciles Vater 
verkehrenden Abbés zukommen ließen. Endlich aber überwand ihre 
Standhaftigkeit in Verbindung mit dem ausgleichenden Einfluß von 
Lueciles Mutter den Widerſpruch des Vaters, eine Wendung, die dem 
jungen Paare trotz des bisherigen langen Harrens doch überraſchend 
gekommen zu fein fcheint. Desmonfing felbft berichtet hierüber in 
einem Briefe, in dem er jeinen Vater um die Einwilligung zu feiner 
Ehe mit Lıreilie angeht. „Da Herr Duplejjis,“ jo jchreibt er, 
„zwanzigtaujend Livve8 WRente bejigt, war er bißher meinem Glüce 
entgegen; er Hatte jih durch die ihm gemachten Angebote blenden 
lafjen. So wie3 er einen Werber, der mit 100000 Franz Fam, 
ab und AYucile, die bereit? 25000 Livre® Rente ausgeſchlagen, 
65* 
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machte e3 gleichfall® feine Mühe, ihm den Abjichied zu geben. Diejer 
eine Zug wird Shnen genügen, fi ein Bild von ihrem Charakter 
zu machen. Nacden ihre Mutter fie mir gegeben, führte fie mic) 
lei) in ihr Zimmer. Sch werfe mich zu Luciles Füßen; überrafcht, 
Be lachen zu hören, hebe ich die Augen; die ihrigen waren tn feinen 
bejjeren Zuftande al3 die meinigen; fie war ganz in Thränen gebadet 
und meinte heftig und unterdefjen lachte fie noch. Nie habe ich ein 
jo entzücendes Bild gejehen, und nie hätte ich geglaubt, daß Natur 
und Gmpfindung Dieje beiden Kontrafte zu bereinigen vermöchten.“ 
Schon nach wenigen Tagen fand kurz vor Weihnachten des Jahres 1790 
die Vermählung des jungen Paares ftatt, die in den ariftofratifchen 
Kreifen von Paris einen Sturm der Entrüftung und über Lucile 
und ihre Mutter Das böfefte Gerede hervorrief. Die Trauung vollzog 
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Kamille Desmonlins. Zucile Desmoulins, 
geb. Duplefjis. 


ein früherer Lehrer Desmoulind aus dem College Louis le Grand, 
der Abb& Berardier, während Danton und Robespierre, mit welch’ 
legterem Desmoulind aus der genannten Schule her eine enge 
Sugendfreundfchaft verband, al$ Zeugen fungierten. Das neue Heim 
des gefürchteten Volfsmannes aber, den jogar Mirabeau, um ihn 
fih günftig zu ftinmen, zu Verfailles in feiner unmittelbaren Nähe 
gehalten, hatte des Königs eigener Bruder, der Herzog pon Orleans, 
auf das prächtigite herrichten Lafjen. 

- Die Ehemwar von ungetrübteftem Glüd, zeigte fih doch Desmoulins 
feiner fchönen und liebenswürdigen Gattin gegenüber bon einer 
Zartheit und Schwäche, die mit feinem politijchen Auftreten zu Diejer 
Zeit auf das jchärfite Eontraftiert. So vermochte er e, wiewohl 
er den Bankerott der Aſſignatenwirtſchaft ſchon in den Anfängen 
vorausſah, nicht einmal über ſich, mit ſeiner Frau, deren geſamtes 
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zn im Betrage bon 100000 Francd in Papieren auf Die 
tadt Bari angelegt war und die fi) in Bermögendangelegenbeiten 
lediglich bon ihren Vater beraten ließ, ernitlich über eine anderweitige 
Anlage der Mitgift zu reden. „So groß ift,“ Heißt e8 ti einem 
Briefe an feinen Vater, ber ihn offenbar darum angegangen hatte, 
ihn aus dem Vermögen Luciles zur Tilgung von Schuldverpflichtungen 
zu verhelfen, „jo groß ijt meine Furcht, meine Frau zu betrüben, daß 
ich nicht ein einzige® Mal davon geiprochen habe, ihre Nententitel gegen 
andere einzutaufchen, da ich wohl weiß, daß fie darein niemalS willigen 
würde. Denn ich betrachte den häuslichen Frieden und die ehelihe 
Einigkeit al ein Gut, dem man jelbjt da8 Vermögen opfern muß, zus 
mal e3 für mich leichter wäre, in einer Tonne zu leben, al3 in einem 
Palaſt, wo ich mit meiner Frau disputieren müßte.“ 

Aın 6. Suli des Kahres 1792 ward Dedmoulins, um fein hHäußliches 
Glück volljtändig zumachen, ein Sohn geboren, der auf der Munizipalität die 
- Kamen Horace Kamilfe erhielt. Aber je ungejtörter und reiner der Friede 
in feinen Haufe, un fo eifriger gab er fich der Revolution hin, die eben in 
diejer Zeit ihren blutigen Charafter zu entfalten begann. ES folgten 
die Einnahme der Tuilerien und die Gefangennahnte de Königs anı 
10. Auguft, die Danton zum Suftizminifter und Desmoulin zu 
feinem Siegelbewahrer machten, die Septembermorde, für die der 
legtere zum Zeil gleichfalls die Verantwortung trägt, fein Eintritt in 
den Convent al3 Deputierter für Paris, der, Prozeß de3 Königs, 
für deilen Tod er ftinnmte, der Sturz der Gironpdilten, deren Anjehen 
er mehr noch alö feine Freunde von der Bergpartei im Convent Durch 
feine Hiftoire des DBriffotins dor der Oeffentlichkeitt untergrub und 
in? Warten brachte. Nach dem vollen Siege der Denfratie über den 
Conſtitutionalismus Schloß fi) Desmoulins der Gruppe der Snduls 
gent3, der Gemäßigten aı, deren Haupt Danion war, md die ihren 
Gegenpol in der ultraradifalen Fraktion der Hebertiften fand, Parteien, 
die Nobespierre gefchiekt die eine Durch Die andere zur ftiirzen verſtand. 
Nachdem zuerit die leßtere aus dem Wege geräumt, wurden in der 
Naht zum 31. März des Sahres 1794 aud) die Anhänger Dantong, 
_ anter ihnen Camille Desmoulind, verhaftet. 

Aus den erften beiden Tagen der nun folgenden SKerferhaft, bie 
jeinem Prozeß ımd feiner Hinrihtung borangingen, befigen wir vier. 
Briefe, die jeine Gedanken unabläjfig mit Weib und Kind befchäftigt 
zeigen und zu dem Ergreifendften gehören, waß ein liebendes Herz 
in der Todequal jemalß gejchrieben. „Mein Schicjal,” fo Heißt es 
in dem erften, „lenkt in meiner Gefangenjchaft meine Augen zurüd 
über jenen Garten, wo ih 8 Sahre meines Lebens verbradjte, Dich 
zu jehben. Ein flüchtiger Blick über den Qurembourg erwedt in mir 
eine Menge von Erinnerungen an unfer Ziebeöglüf. Sch befinde 
mic in ftrenger Einzelhaft, aber nie war ich in Gedanken, in der 
‚Einbildung, ja jelbit dem wirklichen Gefühl nach näher bei Dir, 
deiner Mutter, meinem Kleinen Horace. Sch jchreibe dir diejes erfte 
Billet, um dih um da3 Allernötigfte zu bitten. Aber die ganze 
Zeit meiner Haft will ich damit zubringen, an dich zu fchreiben, 
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denn für etwas anderes, oder gar zu meiner Verteidigung, brauche 
ich die Feder nicht anzurühren. Meine Rechtfertigung ift voll und 
ganz in meinen 8 Bänden republifanifcher Schriften enthalten. Sie 
ind ein gutes NRuhefiffen, auf dem mein Gemifjen einjchlummert in 
der Erwartung des Kichterfpruch3 und der Nachwelt. O meine Gute, 
Ihreiben wir von etwas auderem. Ich werfe mich auf die Kriee, 
und breite die Arme aus, un dich zu umfangen; ich finde dich nicht 
mehr, meine Eüße, ımd die arme Daronne.!)-— Sende nıir einen 
Iaflertopf, dag Glad, auf dem fid) ein CE und D, unsere beiden Namen, 
befinden, ein Baar Lafeı und jene? Buch, da3 ich vor wenigen 
Tagen zu Charpentier gefauft; .. .. e8 handelt bon der Unfterb: 
lichfeit der Seele. Sch muß mich davon überzeugen, daß e3 einen 
Gott giebt, der gerechter ift alS die Menfchen, md daß es mir nicht 
fehlen fanır, Dich wiederzufehen. Nege dich nicht zu fehr über meine 
Einfälle auf. Noch verziveifele ich nicht an den Menfchen und an 
meiner Befreiung .... Ich kam euch nicht umarmen, aber an den 
Thränen, die ich vergieße, jcheint eg mir, al3 hielte ih euch noeh au 
meinem Bufen.‘ 

Der bei weiten umfangreichfte im Gegenjag zu Diefem und den 
beiden folgenden Schreiben, von denen das eine offenbar am Abend 
de3 eriten, da3 andere am Morgen de3 zweiten Hafttages gejchrieben 
ift, aber auch der am meiften ans Herz greifende ift der bierte md 
legte Brief. Desmoulins hatte Yucile un ihr Bild und eine Strähne 
ihres Haare gebeten. Sm jerem legten Schreiben wiederholt er 
feinen Wunfch. „Aber vor allen:, ich beichtvöre Did, meine Süße, 
Ihicfe mir dein Bild. Möge der Maler Mitleid mit mir haben, der 
ih nur leide, weil ich zu viel Mitleid mit anderen bejaß; möge er 
dir zwei Sigungen täglih gewähren. Sn den Schreden meines 
Gefängniffes wird der Tag, an dem ich dein Bild erhalte, für mich 
ein Sreudentag, ein Tag des Rauſches und des Entzüſens ſein. 
Unterdeſſen aber ſende mir eine Locke von deinem Haar, damit ich 
ſie auf meinem Herzen trage, meine teuere Lucile. So bin ich denn 
auf die Zeit unſerer erſten Liebe zurückgekommen, wo jeder durch die 
bloße Thatſache mir Intereſſe erregte, daß er bei dir ein- und ausging.“ 
Bei der Niederſchrift dieſes letzten Briefes ward er von den 
Commiſſären des Revolutionstribunals, die ihn zu verhören kamen, 
unterbrochen, ſo daß derſelbe in mancher Beziehung als ein politiſches 
Teſtament gelten kann. „. .. . Ich hatte eine Republik erträumt, 
die alle Welt verehrt haben würde. Ich habe nicht glauben können, 
daß die Menſchen ſo wild und ungerecht wären .... Ich danke 
meinen Mördern dafür, daß ſie mich ſterben laſſen mit Danton uno 
Philippeaux; und da unſere Amtsgenoſſen feige genug geweſen, uns 
im Stiche zu laſſen und auf die Verleumdungen zu hören, Die ich 
nicht kenne, die aber gewiß zu den gröbſten gehören, ſo kann ich 
ſagen, daß wir als die Opfer unſeres Mutes ſterben. die Verräter 
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zu entlarven, und ümnjerer Liebe für die Wahrheit. Wir können dag 
Zeugniß mit ung nehmen, daß wir alß Die Ießten Republikaner 
dabingehen: ... . Zebe für meinen Horace, fprid ihm bon: mir. 
Du wirft ihm jagen, maß er von mir nicht höuen Fanır, daß ic) ihn 
herzlich) würde geliebt haben. Troß meiner Todesqual glaube ich, 
daß e3 einen Gott aiebt. Mein Blut wird meine Fehler auslöfchen, 
die Schwächen der .Menjchheit; und.was Gutes in mir war, meine 
Tugenden, meine Liebe zur Freiheit — Gott wird fie belohnen. 
Sc) werde Dich eine? Tages wieberjehen, Qucile, Annette!?) Gefühlvoll 
wie ih war — ift dem der Tod, der mid) von dem Anblic fo vieler 
Verbrechen befreit, ein fo großes Unglüf? Lebe wohl, meine Süße, 
mein Leben, meine Seele, meine Gottheit auf Erden! Ach laffe dir 
gute reunde zurüd, alles, wa3 e3 an tugendhaften und gefühlvollen 
Deenfchen giebt. Lebe wohl, Zucile, meine Qucile, meine teure Zucilel 
Lebt wohl Horace, Annette, Adele?) Lebe wohl, mein Vater. Sch 
fühle, wie vor mir das llfer des Lebens flieht. Sch jehe noch Lucie, 
ich jehe fie noch, meine innig Geliebte, meine Qucile. Deine gefefelten 
Hände umarmen dich und mein Haupt im Sande läßt nod auf dir 
feine fterbenden Mugen ruhen.” 


Am 4. April bereit$ ward er, der biß zum legten Augenblid 
an feine Verurteilung nicht zu glauben vermochte, gemeinfam mit 
feinen politiichen Freunden an Dlutgerüft geführt. Qucile juchte, 
um ihn zu befreien, einen Volf3aufftand zu erregen. Sie murde 
angeklagt, in eine angebliche Gefängnisperfchiwörung verwidelt gemwejen 
a jein; verurteilt, folgte fie ihrem Gatten fhon am 13. desfelben 

donats auf das Schaſott. 
2) Madame Dupleſſis. 
2) Schweſter Luciles. 








Goldene Hochzeit. 


Don Otto Julius Bierbaum, 


| Ltr: 
V as hat mir Frieden gebracht, 
Mein Leben eingehürdet? 
Was bat mich froh gemacht, 
Mein Herz unrajtentbürdet? 
Was hat meinen Herbit, meinen harten Herbft 
Zu hellem Lenz gelichtet? 
Was hat meines Lebens feuchenden Kampf 
Zu leijem Lied gedichtet? i 
Das hat dein holdreich Herz gethan 
Und deine jüßen Augen, die 
Aein Leben überfonnten. 
Sieb, fieh mich mit den Hugen an, 
Die jolche Wunder Fonnten! 


Ste: 
Was bat mid) jtolz gemacht, 
Heinem Leben Stand gegeben? 
Daß ich bei Tag und Nacht 
Kür dich, dich durfte leben! 
Was hat mein Herz, mein ängitliches Berz 
Mit fröhlicher Kraft umjchmeidet? 
Was hat mich alte, jchwache Frau 
Bis heute froh begleitet? 
Das thaten die ftarfen Hände dein 
Und deine guten Hugen, die 
Hus Liebe jtumm mir danften. 
Schließ mich in deine Hrme ein, 
Die mich mit Slüd umranften! 


Beide: 
£s fommt die Nacht, es nahet an 
Mit leifem Schritt der bleiche Mann, 
Der feinen je vergißt. 
Wir nehmen beid’ ihn an der Hand: 
&ühr’ uns, o Eod, in jenes Land, 
Wo unjres Kindes Seele ijt. 











An der Wiege der Menfchheit. 
Altes und Neues über Land und Leute in Afghaniſtan. 
Don Dr. R. Ernſt. 





(Vachdruck verboten.) 


ie neuere Forſchung läßt es in hohem Maße zweifel— 
haft erſcheinen, ob die ſeit Jahrhunderten geltende 
Annahme, die Heimat der erſten Menſchen ſei in 
Aſien zu ſuchen, zutreffend iſt. Mehr und mehr greift 
die Anſicht Platz, daß in jenen Gegenden, in denen heute nicht 
die geringſte Spur von tieriſchem oder pflanzlichem Leben ſich 
findet, die Wiege der Menſchheit geſtanden habe. Man glaubt, 
daß die Regionen des ewigen Eiſes am und um den Nordpol 
herum vor Tauſenden und Abertauſenden von Jahren von milder 
Luft und wohlthuender Wärme erfüllt geweſen ſeien, und erſt 
mit der allmählichen Vereiſung des Erdballs hätten die Be— 
dingungen des organiſchen Lebens in der Polargegend aufgehört. 
Indeſſen giebt es auch viele Gelehrte, die an der urſprünglichen 
Annahme feſthalten, daß Afghaniſtan und vor allem das in 
dieſem Lande gelegene klaſſiſche Baktriana, das heutige Balch in 
Turkiſtan, alſo das Gebiet am Nordweſtabhange des Hindukuſch— 
Gebirges, den erſten Menſchen zum Aufenthaltsort gedient habe. 
Unterſtützt wird dieſe Anſicht durch die Mythen und Sagen 
Baktrianas ſelbſt. Danach war Balch, die Hauptſtadt des 
Landes, von Adam nach der Vertreibung desſelben aus dem 
Paradies errichtet. Die Muſelmänner, welche die zu. Bamjan 
gehörenden Gebiete bevölkern, behaupten, daß der Ort ſo ge— 
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nannt werde, weil Adam und Eva, nachdem ſie aus dem 
Paradies vertrieben und lange Zeit geſondert umhergeirrt waren, 
hier zufällig zuſammentrafen und einander mit Umarmungen 
begrüßten; darum wird denn dieſer Ort Bahla (Balch) oder, 
in veränderter Form, Bahlaca genannt, was „Ort der Begrü— 
ßung“ bedeutet. 
Eine Variation 
zu dieſer Legende 
erzählt, daß die 
Stadt durch Ka— 
jumars errichtet 
worden ſei, den 
erſten perſiſchen 
Herrſcher aus der 
Dynaſtie der 
Piſchdadier. Von 
muſelmänniſchen 
Schriftſtellern 
wird Kajumars 
und Adam als 
eine und dieſelbe 
Perſönlichkeit an⸗ 
geſehen; es war 
das ſomit nicht 
nur der erſte 
perſiſche König, 
ſondern auch der 
erſte Menſch. 


— — 





a * 
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— a — ——— 2: Die gleichen 
mujelmännijchen 
Be Schriftiteller er= 

—— —— — zählen hierbei, 
—t ⸗ daß Kajumars 
Babib Ullah, der neue Emir von Ufghaniſtan. einen Bruder ge- 


habt habe, und bringen die Begründung der Stadt in DVer- 
bindung mit diefem Umstand. Der Name der Stadt wird von 
dem Ausruf de3 Kajumard abgeleitet, mit welchem er feinen 
Bruder begrüßte, — Bal-akh! („Wahrlicdh, dag ijt mein Bruder!“) 
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In der Stadt Balch (Baktra) ſoll auch Abraham gelebt 
haben, der von hier aus in das Land Kanaan zog. Die Sage 
iſt in mündlicher Ueberlieferung von den Afghanen erhalten 
worden. Dieſer Sage zufolge iſt der Amu einer der Flüſſe, 
die dem Paradies entſtrömten. 

Um das Jahr 
1000 v. Chr. ſtif⸗ 
tete Zarathuſtra 

Goroaſter) in 
Baktrien die 
Zend-Religion. 
Schon 600 kam 
das Land unter 
die Herrſchaft der 
Meder und mit 
dieſen unter die— 
jenige der Perſer. 
Alexander der 
Große brachte es 
mit dem übrigen 
perſiſchen Reiche 
unter ſeine Bot— 
mäßigkeit. Bei 
der Teilung des 
alexandriſchen 
Weltreichs fie I 
Baktrien an die 
Seleukiden, dh E 

machte ſich der | 

Statthalter Dio- 
dotos 256 v. Ehr. 
unabhängig, indent er ein jelbjtändiges Königreich Baftrien gründete. 
Doch jchon 127 erlag dagjelbe den Angriffen des turanischen Stammes 
der GSaten, die bi zur Mündung des Indus hin das indo- 
\Eythilche Weich gründeten. Später war Baltrien ein Bejtand- 
teil des Reiches der perfiihen Sajjaniden, des arabilchen Kalifats, 
dann jeit dem 10. Jahrhundert verjchiedener türkischer und mongo- 
Jiiher Dynajtien, |päter endlich der Afghanen, die zuerjt in Der 
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Abdurrahmen, der verjiorbene Emir von Afghanijtan. 
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Gejchichte der Kriegsziige des Mahmud von Ghusni (Buzni) al3 
tapfere Verbündete der Ghasnamwiden genannt werden. Um die 
Mitte des 18. SahrhundertS errichtete Achmed Schah ein eigenes 
afghanisches Neich, daS aber 1823 zerfiel; mit dem Tode feines 
Sohnes Mahmud erloſch die DuranaisDynajtie, deren Griinder 
er war. Drei Brüder, au dem Stamme der Barakzai, teilten 
ih nun in die Herrichaft; an der Spibe jtand der ältejte von 
ihnen, Doft Mohammed, als der Bejiger von Kabul. Unter 
nichtigem Vorwand wurde derjelbe 1839 von den Engländern 
mit Krieg überzogen, die, nachdem die Feltung ©uzni durch 





Verrat gefallen, den Thronanmwärter Shuja-Schah in Kabul al3 
Herricher einjeßten. Dojt Mohammed, in hilflofer Lage jenjeits 
de3 Drus, gab jich zwar den Engländern gefangen, aber dejto 
thätiger zeigte jich jein fchlauer Sohn Aber, der jich an die 
Spiße einer weitverzweigten Verschwörung jtellte und die Feinde 
vertrieb. Auf dem Nüczuge erlagen gegen 16000 Briten der 
Kälte und dem Gemegel der Afghanen. Eine Anzahl Offiziere 
und mehrere Frauen ergaben fich freiwillig und wurden exit im 
September 1842 von ihren Landsleuten aus der Gefangenjchaft 
befreit. Seit 1880 jaß Doft Mohammeds Enkel, Emir Abdurrah- 
man, ein Schüßling Englands, auf dem Throne Afghaniftang, 
und unter ihm it auh — im Juli 1888 — eine Beilegung 
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des Grenzſtreites zwiſchen England und Rußland zu ſtande 
gekommen. 

Nach 21jähriger Regierung iſt Abdurrahman zu ſeinen 
Vätern verſammelt worden. Auf dem Sterbebette bezeichnete er 
| Re —— — Habib a — eo) a Thron 
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folger. Derſelbe hat eine lange und ernſte Schule durchmachen 
müſſen, in der er ſich für ſein jetziges hohes Amt eingehend vor— 
bereitet hat. Er iſt 30 Jahre alt und ſoll ein außerordentlich 
energiſcher, gerechter und gewiſſenhafter Fürſt und Menſch ſein. 
Häufig hat er früher Gelegenheit gehabt, als Stellvertreter ſeines 
Vaters in Kabul und im Lande die Achtung ſeiner Landsleute 
ſich zu erwerben. Schon im Jahre 1888, als Abdurrahman in 
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Den Srieg ziehen mußte, zeigte der jiebzehnjährige Habib Ullah 
al3 vollberechtigter Itegent Thatkraft und Furchtlojes Bilicht- 
bewußtfein, bejonder3 in der Unterdrüdung innerer Aufitände. 
Ohne Leibivache oder jonjtigen Schub tauchte er hoch zu Noß 
mitten unter den. revoltierenden Soldaten auf und jtellte durch 
Umfiht und Energie die Auhe wieder her. Seit jener Zeit 
jeßte der Emit unbegrenztes Vertrauen in feinen älteſten Sohn, 
übertrug ihm den jtellvertretenden Borjiß in den großen Staatd- 
ratsſitzungen („Durbars“) und that alles, um ihn zu einem 
Itarfen und vernünftigen Herricher zu erziehen. Natürlich ift 
Habib Ullah glüdliher Ehemanı, md ziwar nach afghanifcher 
Sitte mehrfadher. Von den jchönen Töchtern des Landes hat 
ihm jein jorgjamer Bater die jchönften auggefucht, nd heute 
bejißt der junge Emir nicht weniger al neun Ehefrauen ud 
eine ganze Schar von Kindern, vom denen jedoch‘ ur zivei oder 
drei eine bejjere Erziehung genichen. Al an Tage der Bes 
erdigung Abdurrahmand der Oberfadi in öffentlicher Staat3- 
ratsjigung den Turban um das Haupt Habib Ullah8 wand ud 
ihn al3 Emir begrüßte, da hielt der junge Herricher eine Rede, 
worin er erklärte, er gedenfe die Grenzen des Neiches feines 
Baters zu jchüßen, fie weder zu vergrößern noch verkleinern zu lafjen. 
Bei jeiner Thatkraft ift zu erwarten, daß er den „fetten Biljen“, 
wie fein Bater Afghaniitan nannte, weder England noch Ruß— 
land überlajjen wird. 

Bezeichnend für die hohe Intelligenz Abdurrahnans find 
zivei al3 wahr verbürgte Anekdoten, die jeine Aerztin, Miß Lillian 
Hamilton, jelbjt erzählte. Eines Tages jagte der Emir, der als 
echter Mufelmann natürlich feinen Glauben für deu beiten hielt, 
aber Andersgläubigen gegenüber jehr duldfam war, nach einen 
längeren Streite mit dem weiblichen Qoltor über eine veligiöje 
Frage: „EI Lohnt fich wirklich nicht, Darüber in Zorn zu geraten. 
Bringen Sie mir jebt lieber jene große chinejiiche VBafe her ud 
legen Sie je hier auf den Tilch. And mim feßen Sie fich mir 
gegenüber und jagen Sie mir, ohne die Vale zur berühren, tvag 
Sie Jehen.“ — „Sch jehe einen griimen Drachen,“ antivortete 
Mig Hamilton. — „Durchaus nicht,“ jagte der Emir, „es it 
ein Meer mit allen Arten von jeltfamen Dingen, mit Wiirmern, 
Ceejhhlangen und was weiß ich! Sebt hören Sie mid) an,“ 
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fügte er exnjt hinzu, „denm ich weiß, iwa3 ich jage, ud wenn 
ic) jage, daß es nicht ein Drache it, jo it eg eben Feiner.“ 
Dann jagte er halblaut: „In der Welt der Geijter werden wir 
einjt alle die beiden Seiten der Vaje jehen fünnen, und wir 
werden begreifen, daß alles faljch ijt für den, der nur die eine 
der beiden Seiten betrachtet.“ Ein andere8 Mal nahnı er von 
einer Schale, die vor ihm jtand, eine Drange und befejtigte mit 
großer Gejchicklichkeit jeine goldene Lhrkette daran. Ni Hamilton 





Mahommed Aiber Khan, Schah Shuja-Ool Moolk, 
Sohn Doſt Mohammeds, der 1842 wurde 1839 von den Engländern in 
die Engländer vertrieb. Kabul als Herrſcher eingeſetzt. 


ſaß dabei und — ſtrickte Strümpfe. Für einen Doktor eine 
etwas ungewöhnliche Beſchäftigung. „Geben Sie mir jetzt das 
Ende Ihrer Wolle,“ ſagte der Emir, und die Miß gehorchte. 
„Nun holt mir einen ſeidenen Faden und ein Stückchen Metall— 
draht!“ befahl er den Pagen. Nachdem er alles beiſammen 
hatte, brachte er Wolle, Faden und Draht gleichfalls mit der 
Orange in Verbindung. Miß Hamilton ſchwieg und fragte ſich 
innerlich, was dieſes Kunſtſtück bedeuten ſollte. „Nun ſehen Sie,“ 
dozierte der Emir von neuem, „ich nehme dieſe Kette, dieſen 
Faden oder dieſen Draht in die Hand, und es iſt keine Gefahr 
vorhanden, daß die Orange herunterfallen könnte. Ein Faden 
iſt ſtärker, der andere ſchwächer, aber alle halten ſie die Orange. 
So iſt es auch mit den Religionen. Die eine iſt beſſer und 


‘ 
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reiner, aljo ftärfer, al3 die andere, aber alle dienen dazu, die 
Herzen der Menschen an den einen wahren Gott zu fejleln. 
Selbit die jchlechtejte ift noch zu etwas gut!" — 

Ein, Bolt, das jo Huge Fürjten hervorzubringen vermag, 
braucht feinen Bli nicht in die Vergangenheit zu verjeuten, 
jondern hat auf eine jelbjtändige Zukunft Anspruch, und da e3 
bei dent früher oder jpäter unvermeidlichen Zujammenjtoß Eng— 
land und Außlands in Mittel-Ajten noch eine wichtige Wolle 
zu jpielen berufen it, jo wird e8 unjere Lejer zweifellos inter: 
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eſſieren, einiges Nähere über Land und Leute in Afghaniſtan 
zu erfahren. | 

Ehe man Kabul, die ftark befejtigte Nejidenz des Emirs, 
erreicht, muß man zahlreiche Bälle überjchreiten, die teil über 
den Hindufusch, teil über die vom Pamir, dem „Dache der 
Welt“, ausgehenden gewaltigen Bergfetten führen und einen 
natürlichen Schugwall bilden gegen da3 Andringen äußerer Feinde. 
Joch auf Zoch, Kippe auf Klippe türmt jich übereinander und 
Itarrt in wilder Nadtheit zum Himmel empor; viele Feljen 
hüllen ihre Häupter in den blendenden Glanz des ewigen Eijed 
und einzelne diejer Kolojje erreichen eine Höhe von mehr alß 
14000 und 15000 Zuß. Won der wilden Großartigfeit der 


An der Wiege der Menjchbeit. 1041 





Sormationen im Norden Afghaniſtans bekam die ruſſiſche Ge— 


ſandtſchaft einen Begriff, die 1878 den Emir aufſuchte; ſie 
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Afghanen bei der Mahlzeit. 





fand die Rieſen der Schweizer Bergwelt an Höhe vielfach 
übertroffen. 

Natürlich wirkt die Natur auch auf den Charakter der Be— 
wohner. Iſt auch das Regiment des Emirs ein despotiſches, 
ſo haben ſich doch die verſchiedenen Stämme, die unter dem 
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Sammelnamen „Afghanijtan“ vereinigt find, ihre Unabhängigteit 
gewahrt, und der Emir ift in feinem Verhältnifje zu ihnen ganz 
Darauf angewiejen, mit den Vornehmen nd Führern des Volkes 
im Einvernehmen zu bleiben. 

Am ftärkften ift diefer Selbftändigkeit3drang ausgeprägt bei 
dem Stanıme der Jufufzai, welche den Diten des Landes be- 
wohnen. Denn dieje dulden nicht einmal einheimilche Khane 
über fich, fondern es wählt jedes Dorf oder Gejchlecht einen aus 
feiner Mitte, gewöhnlich den Reichiten und Mngejeheniten, zum 
Vorſteher. In jeiner Wohnung finden dann die gemeinjamen 
Beratungen Statt, und die Männer finden fich hier wie in einem 
Sub zufammen, um zu fchwagen und die Wafjerpfeife, tmelche 
in der Nunde nmgeht, zu rauchen. 

Sreiheitögefihl und Zapferkeit find jtet$ mit einander ge- 
paart. So aud, bei den Afghanen. Seit Urzeiten jind fie 
tapfere Krieger und — fühne Räuber. Die Flinte und das 
lange Afghanenmeffer verläßt fie nicht, mit ihrem Pferde jind 
fie fejt verwachlen. . 

Al bejonders wild gilt der Stamm der Afridi. E3 find 
bagere, aber mußfulöje Leute, mit hohen Nafen und Baden- 
“Tnohen und don ziemlich dunfler, vötlicher Gefichtsfarbe. Sie 
gehen immer bewaffnet, und daS Meffer fehlt nie in ihrem 
Gürtel. Sie gehören jedenfall zu den ungebildetiten derafghanifchen 
Stämme und find berüchtigte Wegelagerer, wozu ihnen der 
KRaibarpaß die beite Gelegenheit giebt. 

Bon den weitlihen Stämmen ijt der bedeutendite der 
Stamm der Duranai, der alle afghanifchen Stämme an Zahl. 
und Ausdehnung übertrifft. Lange Beit führte diefer Stamm 
die Oberherrichaft, jo daß nad) ihm die afghaniihe Monarchie 
auch Furziveg die Duranai-Monarıhie genannt ipird. Er ift der 
geordnetite und civiliiiertefte Stamm der Afghanen und hat einen 
alten angeltammten Adel, der ein patriarchaliiche® Regiment 
führt und im Namen der Regierung die Drdnung aufrecht hält. 
Die Duranais&delleute, die in ihren Sitten und Gebräuchen fchon. 
mehr den verfeinerten PBerjern gleichen, jind meijt mehr gebildet. 
und dem Xuru ergeben und da gerade Gegenteil don der 
Srobförnigfeit der öftlichen Stämme, denen gegenüber fie die 
feite Stüße der Regierung bilden. 
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Der nächitgrößte Stamm ijt der der Öhilzat, in deren Ge- 
biete auch die Hauptjtadt Kabul und die Fejtung Guzni liegen. 
Sie jind ein umruhiges Volt und haben unter den Afghanen 
um ihrer Raubjuht willen einen üblen Itamen. Seit hundert 
Jahren blieben ſie jtet3 durc) den herrichenden Stamm der 
Duranai unterjocht. Gleichwohl find die Ghilzai die zähejten 
und tapferiten der Afghanen und zeigten im Striege don 1839 
die verzieifeltfte Tapferkeit. — Das Gefühl der Freiheit und 
Ungebundenheit durchdringt mehr oder minder alle Afghanen, 





Afgbanifche Waffen aus älteren Zeiten. 


und befannt ijt die Antwort, welche ein alter Afghane jeiner- 
zeit dem englilchen Gejandten Elphinjtone am Hofe von Peicha- 
war gab, nachdem ihm diejer die Vorteile einer geordneten 
Regierung auseinandergejeßt hatte: „Wir find zufrieden mit 
unjeren inneren Ziwiltigfeiten, Streit und Blutvergiegen, aber 
mit einen Herrn werden wir nie zufrieden jein!“ 

Der unabhängige Sinn wird dadurch genährt, daß weit— 
aus die Mehrzahl der Afghanen immer noch Hirten ſind; 
ſie bauen zwar daneben etwas Land, aber das Hirtenleben 
wird doch vorgezogen und womöglich der Landbau den 
Tadſchiks, den unterjochten Eingeborenen, überlaſſen; die 
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kultivierteſten Gegenden um Kandahar und Kabul ſind daher 
meiſtens in den Händen von Tadſchiks. 

Die Sitten der Afghanen ſind äußerſt einfach, aber doch 
mit einem gewiſſen Anſtand verbunden; das kriechende Weſen 
der Indier iſt ihnen ganz fremd, und auch dem Europäer 
gegenüber betrachten ſie ſich als völlig ebenbürtig. 

—— Die Afghanen 
F | FR jind alle Mohame- 
medaner. Sie find 
mehr oder minder 
fanatijch, wie alle 
Mohammedaner, je 
nad) ihrem Bil- 
dungsgrad; die ge— 
bildeten Klaſſen, die 
perſiſche und afgha— 
niſche Dichter mit 
Vorliebe leſen, ſind 
dagegen gegen An— 
dersgläubige duld— 
ſam und nicht ſelten 
in religiöſen Fra— 
gen gleichgültig. 

Trotz der An— 
nahme des Islam 
iſt der Koran bei 
ihnen nicht in all— 
gemeine Geltung 
als Geſetzbuch ge— 
kommen; die un— 
abhängigen afghaniſchen Stämme hatten ſchon einen gewiſſen 
Gebrauch in ihren inneren Angelegenheiten ausgebildet, von dem 
ſich ihr unbändiger Sinn auch durch die neue Religion nicht 
abbringen ließ; ſie nennen das Paſchtunval (Gebrauch der 
Afghanen) und es hat noch jetzt unter ihnen allgemeine Geltung. 
Dieſer traditionelle Gebrauch bezieht ſich hauptſächlich auf das 
Mein und Dein, auf Weidegerechtigkeiten, auf Entſchädigungen 
bei Beſchädigungen und körperlichen Verletzungen, ſowie auf die 
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geitattete Selbithilfe und die Blutrache. — Höchjt wichtig für den 
inneren Zujtand eined Volkes ijt die Stellung der Frauen, Die 
darum hier mit einigen Worten berührt fein müge, weil bei den 
Arahanen manche eigentümliche Erjcheinung hierbei zu Tage tritt. 

Sie faufen ihre Frauen, wie jo manche andere orientalijchen 
Völker, d. h. jie bezahlen dem Bater der Braut eine getvilje 
Summe, je nad) 
ihren Vermögens— 
verhältnifjen. Im 
ganzen hängt e3 be- 
jonder8 bei den 
ürmeren Klaſſen 
Davon ab, wann der 
Mann im jtande 
it, die geforderte 
Summe für eine 
Braut erlegen zu 
fünnen. Da Die 
jungen Leute meijt 
Gelegenheit haben, 
lich fennen zu ler— 
nen, jo werden 
häufig bei ihnen 
die Heiraten nach 
gegenjeitiger Nei= 
gung geſchloſſen. 
Die jungen Leute 
legen Jich oft große 
Opfer auf, um das 
Brautgeld erlegen 
zu fönnen, ja, fie wandern jogar nach Sndien, um dort |chneller 
jich) die nötige Summe zu eriverben. 

Unter den ajtatischen Völkern jind Die Afghanen die einzigen, 
bei denen das Wort „Liebe“ in unjerm Sinne vorfommt und 
veritanden wird; jonderbar ijt e8 auch, daß „Liebe“ bei ihnen 
„minah“ (Minne) heißt. Die Bielehe kommt vor, aber nur bei 
den Vornehmeren md Neichen, jehr jelten bei dem gemeinen 
Volke. 


—B > 
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RHöchſt auffallend iſt bei den Afghanen der Gebrauch, daß, 
wenn der Mann vor ſeiner Frau ſtirbt, es als Pflicht des 
Bruders des Verſtorbenen gilt, ſeine Witwe, wenn ſie keine 
Kinder hat, zu heiraten. Weigert er ſich, ſie zu heiraten, ſo 
darf doch niemand ſie ohne ſeine Zuſtimmung heiraten, was eine 
tödliche Beſchimpfung wäre. Um dieſer Schwagerehe willen 
haben ſchon manche Engländer die Behauptung aufgeſtellt, daß 
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die Afghanen von den Juden abſtammen; dieſe Sitte beweiſt 
jedoch noch nichts, und es muß als Uebertreibung bezeichnet 
werden, wenn man ihnen andere jüdiſche Sitten und Gebräuche 
hat zuſchreiben wollen, die im Islam ihren Grund haben. 

Die Erziehung der Frauen iſt keineswegs ſo vernachläſſigt, 
wie man etwa vermuten könnte, da die Afghanen ſie nicht ſo 
eiferſüchtig abſchließen wie andere mohammedaniſche Völker. 
Viele, beſonders in den höheren Klaſſen, können leſen und 
ſchreiben; von einer Frau des Chatak-Häuptlings Kuſch-hal 
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Khan, der lange in Sudien gefangen jaß, find Schöne Gedichte 
erhalten, womit jie die ihr von ihren Manne zugejandten be= 
anttvortete. 

Die Afghanen find im ganzen ein wißbegieriges Wolf, weit 
mehr al3 irgend ein anderes aliatiiche® Voll. Bei ihrem 
Bildungseifer und bei ihrem jcharfen Verjtande darf man wohl 
voraugjagen, daß fie noch eine wichtige Nolle in der Gejchichte 
der ajtatiichen Völker zu jpielen berufen find. 





an PT = 
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Sinkende Ionnen. 


Originale Roman von Genrges Dhnet. 


(2. Sortjegung und Schluß.) = a (Nahdruc verboten.) 


el3 fam von Baillard heraus, wo er gefrühjtückt hatte, 

al3 er vor dem VBaudevilletheater ein Coupe halten 
ſah, aus deſſen senjter ihm eine Dame zulächelte. 
Er erfannte die Gräfin von Terrenoire und trat mit 
der Beflifjenheit heran, zu der er al3 häufiger Gajt des Hauſes 
verpflichtet war. 

„Sch habe eben eine Loge für heute abend genommen,“ 
jagte die junge Frau. „Mein Mann wiünjcht die Nejane in 
dem neuen Stüc zu jehen. E3 heißt, jie wäre jo leidenschaftlich 
darin... Merkwirdig, daß die Schaufpielerinnen die Leiden- 
haft immer jo jtark auftragen! Ich feine viele Damen der 
Sejellichaft, die manche Abenteuer gehabt haben, doch ijt das 
immer erjt jehr viel |päter befannt geworden... Zur Zeit 
hatte e8 niemand vermutet. Sie jahen aus, al3 wäre nichts 
paſſiert.“ 

„Ja, Gräfin, bei Ihren Freundinnen handelte es ſich darum, 
daß niemand die Komödie merkte, während die Kunſt der Schau⸗ 
ſpielerinnen darin beſteht, alles verſtändlich zu machen . . .“ 

„Wohin gehen Sie, verehrter Meiſter? Denn Sie werden 
auch nicht gern mit mir unter den neugierigen Blicken der 
Billethändler plaudern? Kann ich Sie irgendwo abſetzen?“ 
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„sch bin auf dem Wege nach der Akademie der Künfte!“ 

„Und ic) will nach der Rue Bellechafje. Steigen Sie ein, 
ich fahre Sie dorthin.“ 

Mes jeßte fich neben die junge Frau, die zu ihren: Diener 
lagte: „Duni Malaquaid, vor dent Pont des Arts.” 

Während der Wagen dahinrollte, lehnte fich die Gräfin in 
ihre Ede zurück, blidte nad) Mel3 aus ihren halb von den 
Lidern bejchatteten Augen hinüber und jagte mit einer wegen 
des Straßenlärms noch jchärferen Stimme als jonft: „Wie be- 
findet fih) Mademoijelle Aufridi heute?“ 

„Danke, e8 geht ihr gut.“ 

„Sie ift eine höchjt eigenartige Perjönlichkeit. sch freue 
mich jeden Tag mehr, ihre Belanntichaft gemacht zu Haben. 
Schade, daß fie jo ablehnend it. Wird fie fich wirklich nicht 
zureden lafjen und an einem meiner Montage zu mir fommen? 
Sie Jollten jie mir wirklich bringen... Sch müchte fie mit 
ein paar jehr vornehmen, einflußreichen Damen bekannt nıadyen, 
mit Madame de Berufe und der Gräfin de Galarıı, die ihr 
jehr nüßlich werden fünnten.“ 

Mels jehüttelte den Kopf. 

„Sie hat einen jehr unabhängigen Charakter und thut mm, 
was ſie mag.” 

„Aber Sie haben doch Autorität über ſie?“ 

„Gar keine.“ 

„Weil Sie ſich ihrer nicht bedienen wollen. Denn 
ſchließlich ...“ 

Sie begleitete dieſen Satz mit einem Lächeln und einem 
Blick, welcher Mels im höchſten Grade reizte. Er empfand es 
in dieſen Stunden zu ſchmerzlich, daß Thereſe begann, ſich ſeinem 
Einfluß zu entziehen, um es gelaſſen hinzunehmen, daß man 
ihm Rechte auf ſie zuſchrieb, die er nicht im ſtande war, aus— 
zuüben. Deshalb erwiderte er ärgerlicher, als es ſeine Höflich— 
keit ſonſt geſtattet hätte: 

„Ich habe feine Macht über Mademoiſelle Aufridi. Weder 
ich noch irgend jemand ſonſt.“ 

„So, alſo Sie nicht — ich muß es wohl glauben, wenn 
Sie es ſagen; aber andere auch nicht? Wirklich?“ 

Die Betonung dieſes „Wirklich!“ und der Ausdruck ihres 
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Mundes war im höchiten Grade impertinent und herausfordernd. 
Mels bebte vor Wut; jeine Hände ballten fi; er griff jchon 
nad) der Birne, um das Zeichen zun Anhalten zu geben. Doch 
die Dolchipite des Argmohns war bereit3 in fein Herz ge- 
drungen. Nun wollte er der Sache auf den Grund gehen. 
Statt auszujteigen, wandte er fi) an die Gräfin und jagte mit 
eiliger Stimme: 

„Das erfordert eine nähere Erklärung. Nach) Shrer DBe= 
hauptung, Frau Gräfin, hätten andere Leute die Mittel, Made- 
moijelle Aufridi zu zwingen, die ich nicht bejige?“ 

„Ad, Sie ziehen auch gleich Schlußfolgerungen aus einem 
obenhin gejprocdhenen Wort!“ 

„Sie reden nicht ind Blaue, Gräfin, Sie jagen immer 
nur, wa3 Sie jagen wollen. Wenn Sie daher eine Anjpielung 
machen, jo Hat diejelbe einen Grund. Wer find denn jene 
anderen Perfonen? Ich habe ein Interefje daran, e3 zu er- 
fahren, wäre e3 auch nur, um mich ihrer bei Thereje zu bedienen.“ 

„Nun, meinen Sie nicht, daß Mademoijelle Bazin ganz 
da3 Zeug dazu hat?” 

„DO, das ijt eine Ausrede! Gie haben vorhin Feinesivegd 
3elie gemeint.“ 

„Und hr Freund, Teneran?* 

„Nein, nein, Gräfin, den meinten Sie aud) nicht.“ 

„Kun, dann — Madrault!” 

Dabei jhlug Madame de Terrenoire plößlich die gejenkten 
Lider auf und ihre unverhüllten Augen blidten Mels mit 
beißendem Spott an. 

„Mayrauft ift mein Schüler wie Thereje,“ : jtotterte MelS. 
„Welche größere Autorität al3 ich jollte er über fie haben?“ 

Das Teile, Fichernde Lachen der Gräfin reizte Mels’ Nerven 
auf das höchite. 

„Snädige Frau, wa wollen Sie damit jagen?” 

„sh — o nidhts. Sch mag Mademoijelle Aufridi viel zu 
gern, ‚um jede Andeutung zurüczumeilen, die nachteilig für fie 
fein fünnte. And wenn ich mich überhaupt mit den Gerüchten 
beichäftigte, die über jie und Monjieur Mayrault im Umlauf 
ind, gejchähe e8 nur, um ihnen zu widerjprechen.“ 

„Bas für Gerichte?“ 
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Madame de Terrenoire lehnte fi in den Wagen zurüd, 
ah dem Maler gerade ind Geficht und jagte mit freundlicher 
Stimme: 

„Darf id) reden? Gie fummen mir jehr aufgeregt vor. 
Ach möchte Sshnen jo ungern weh thun. Man weiß ja nicht 
genau, welche Gefühle Sie für Mademoijelle Aufridi hegen.“ 

„Seien fte welche e3 wollen, Gräfin, Sie find e8 mir 
Ihuldig, die Andeutungen näher auszuführen. 2 

„Run, weil Sie e3 denn wifjen wollen: man fcheut fich 
nicht, zu behaupten, daß Mayrault und Thereje einander Tiebten. 
Deshalb findet man allgemein, daß nad) den großen Dieniten, 
die Sie den beiden geleiftet haben, die beiden Sie eine jehr 
unmürdige Rolle jpielen lafjen!“ 

Mel3 wurde ganz jtarr. Er war wie vom Bliß getroffen. 
Dann fragte er: 

„Seit wie lange haben Gie das jagen hören?“ 

„Nun, jeit einigen Wochen...“ 

Mels fuhr fih mit der Hand über die Stimm. Er er- 
innerte fi, daß damal3 Therefe mit Mayrault gemeinjam an 
dem Konkurrenzentivurf gearbeitet hatte. 

Unwillfürlid” wiederholte er: 

„Seit einigen Wochen —“ 

Die Gräfin, welche Jah, ivie verjtört er war, und zu |pät 
erkannte, wie jehrwer der Schlag, den fie geführt, getroffen hatte, 
ergriff begittigend die Hand des Künftlerd und juchte den Sim 
ihrer Worte abzujchwächen: 

„Sie willen doch, wie viel geredet wird, nicht wahr?!“ 

Mels mochte. nicht mehr hören, Er hatte da Furchtbare 
der Enthüllung überlebt; nun wollte er nicht den Efel leerer 
Ausreden. über ji) ergehen laffen. Mit einen Schlage hatte 
er die Ueberzeugung gewonnen: Thereje liebte Mayrault, daS 
erklärte alles. est jah er, wie fie zu ihm jelbjt jtand. Dann 
wendete er jich gegen die hübjche Weltdame, die in ihrem atlas- 
gefütterten Coupe einen Menichen ebenjo unbarmberzig ge= 
mordet hatte, al3 wenn fie ihm ein Mefjer in die Bruft ge= 
itoßen, und verneigte fic) mit jtolzer und vornehmer Haltung. 

„Leben Sie wohl, gnädige grau! E3 thut manchmal gut, 
aufrichtige Freunde zu Habeıt.“ 
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Und mit einem jchmerzlihen Aufblid und einem bitteren 
Lächeln erwiderte er die hinterliftigen Andeutungen der eleganten 
Dame, die ihm den Todesitoß gegeben Hatte, Sie wußte ihm 
nicht3 darauf zu eriwidern und gab das Zeichen, weiterzufahren. 

Als Mel3 allein war, jchritt er den Duai entlang; in die 
Akademie mochte er nicht mehr gehen, fondern folgte dem Lauf 
des Slufjes immer gerade aus. Auf dem Diuai Voltaire hielt 
er inne und betrachtete die Jlluftrationen an der Thür eines 
Buchladens, ohne zu willen, was er that. Nur ein einziger 
Gedanke hümmerte in jeinem Gehirn: Mayrault und Therefe 
lieben einander. Er zug feine Sclüjje daraus; die nadte 
Thatjache genügte: Therefe und Mayrault, jeine beiden Kinder! 
War der Verrat nicht ganz bejonders jchändlih? Er hatte fie 
ohne den Schatten eined Bedenfens mit einander verfehren 
lajjen, in der Gewißheit, daß fie ihm unbedingt ergeben und 
zuverläjlig jeien. — Dennoch hatten fie ihn getänjcht, Hatten 
ſich wmochen-, vielleicht monatelang vor ihm veritellt. ihre 
Worte waren lügnerilch geivejen, ihre Blicfe hatten geheuchelt. 
Noch an diefem Morgen, al3 er da8 Gejpräcd, mit Therefe 
gehabt, wie hatte jie eine Entjcheidung Hinausgejchoben, wie 
hatte fie die Antwort verweigert, al3 er in fie drang! Sa, 
dieje giftige umd hartherzige Salondame hatte die Wahrheit ge= 
jagt, al3 er ihr mit blindem, thörichtem Vertrauen zuhörte: 
Thereje und Mayrault liebten einander! Seitdem war alles 
für ihn vorbei! 

Erit jeßt vermochte Mel3 jich Nechenichaft über das Ver- 
derben zu geben, daS jene Liebe über ihn brachte. Num fcheiterie 
alles in feinem Leben. Der erjchütterte Bau, welchen er mit 
Therejes Beiftand wieder hatte jtüßen wollen, brad) rettung$- 
108 zujfammen. Während er in Ddiejer traurigen Stunde den 
Duai entlang ging und ihm infolge der Nervenabjpannung die 
Füße jo jchwer wurden, daß er jie fchleppte, da fühlte er, daß 
er alt jei. 

Er fonnte fich feiner Täujfchung mehr hingeben: das Alter 
lajtete auf ihm. Im Spiegel eined Schaufenjters hatte er einen 
Augenblick fein Gelicht gejehen mit den Falten und feine grauen 
Haare; die ganze Verbrauchtheit feiner fünfzig Jahre war ihn 
in die Mugen gefprungen. Er war alt! 
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Aus dem Schönen MelS war ein Greiß geworden, der ein 
wenig zu elegant und jugendlic) angezogen war und mit feiner 
bisherigen Beweglichkeit fait etwas Lächerlich .erjcheinen Fonnte. 
Km Augenblid, da ihm da3 Bewußtfein des Förperlichen Nieder- 
gangs Har wurde, drängte fich auch die bittere Geiwißheit de3 
geiftigen Nücgangd auf. E38 war au mit ihm ald Mann, 
aus mit ihm al3 Künftler! So weit war e3 mit ihm ge- 
fonımen. Bisher hatte er fie) mit allen Kräften gegen fulche 
Borjtellungen geitenimt, jet vermochte er nicht ınehr daran zu 
zweifeln. Eine düjtere Schwermut überfam ihn. Er jah fich 
verachtet, Herabgejebt, verlajjen. Da entrang fich ihm ein jchmerz- 
hafter Seufzer, und er jagte leife vor jich hin: „Wozu nod) 
leben? 

Er war ftehen geblieben und hatte jich auf das Geländer 
der Ufermauer gejtüßt. Bier, vor dem Minijterium der Aus- 
wärtigen Angelegenheiten, Herrichte beinahe völlige Stille. Er 
fah den Steinträgern zu, die ein Flußboot ausluden. Die 
Thätigfeit der Männer, die mit Schiebefarren eine jchmale 
Planfe pajlierten, um von Ufer in da3 Fahrzeug zu gelangen, 
hielt feine Augen gewaltjan gefeflelt. Wie glüdlic) find jene 
Menichen! dachte er. Sie arbeiten wie Lafttiere, ohne einen 
anderen Gedanken al3 die Achtiamfeit, nicht in das Wafler zu 
fallen, wenn jie die Planle überjchreiten. Ohne je zu wechfeln, 
beginnen fie mit dem Morgen ihr Tagewerf. Die Bejchränkt- 
heit ihres Gefichtöfreifes giebt ihnen Sicherheit und Kraft. 
Weshalb bin ich nicht wie fie, ohne Ehrgeiz und ohne Träume? 

Dann fehweiften feine Blide über den Fluß hin nach dem 
grünen arten der Tuilerien, über die rejervierten Teile Hin- 
aus, und Hafteten an dem ftolzen Bau der Kolonnade des 
Loupre. Da durchzucte e8 plößlich fein Herz. Dort, in jenem 
Balafte, in den langen, feierlichen Galerien, in denen andacht3- 
voller Ernjt Herricht, dort find die Wunderwerfe der Kunjt 
aller Völker der jtaunenden Bewunderung aufbewahrt. Bon 
diejen Wänden glänzen die Gemälde der großen Meijter jeit 
Sahrhunderten herab; jie jtrahlen in unfterbliher Sugendjchöne 
und bewahren für alle Zeiten da3 Gedächtni3 der Kiünftler, 
welche fie geichaffen Haben. Der Traum aller Meifter: Dauern- 
des, Bleibendes zu jchaffen, ewig jung zu bleiben in der Schün- 
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heit, Anmut, dem Reiz ihrer Werke, dieſer Traum, der Mels 
umgaukelt hatte, ſowie er ſeine Mitſtrebenden verfolgte, in 
jener herrlichen Sammlung fand er ſeine völlige Verwirk— 
lichung. Alle großen modernen Künſtler, die er bewundert, 
von denen er viele noch im Beginn ſeiner eigenen Laufbahn 
kennen gelernt hatte, waren dort in den Fichten Höhen des 
NRuhms vereint. Regnault, fein Freund, Bajtien Zepage, fein 
Kamerad, Buvis de Ehavannes, fein Nebenbuhler, warteten dort 
auf ihn. Sollte er allein von dein großen Namen der eigenen 
Generation bejtimmt fein, herabzufteigen, auszulöfchen, zu ver— 
Ihwinden, ohne die höchjte Weihe erlangt zu haben? 

Bei diefem Gedanken ftieg ihm das Blut zu Kopf und 
regte fich in ihm eine wahre Wut. Er bäumte fich auf gegen 
feine Schwäche, fchalt fich feige, daß er nicht Fämpfe, um fein 
Anjeden aufrecht zu erhalten, und daß er fich jo Häglich felbit 
aufgebe, um eines jo gemeinen VBertrauensbruchs willen. Ein 
Weib Hatte ihm das Herz zerrifien! Weshalb benußte er nicht 
das Leid, um feine Begeilterung zu erneuern? Mau fann 
mit Blut und Thränen malen. Uber niederjinfen wie ein auf 
dem Schlachtfeld Beliegter, die Sinechtichaft oder den Tod er- 
warten in Unthätigfeit oder Klagen, war das de Mannes 
würdig, für den er fich ausgegeben Hatte, und deö Ranges, 
den er beanjpruchte? 

Er verließ den einfamen Pla und ging gefaßter dem 
Mittelpunkt der Stadt zu. Mutigere Enjchlüffe regten jich in 
ihm und er lächelte verächtlich. 

„sch werde ihnen beweijen, daß ich noch ich felbft bin; 
jie haben e8 zu eilig gehabt, mich für nichts zu achten. Die 
beite Nache, die ich an diefen Undankfbaren nehmen fann, ift, 
ihnen zu zeigen, daß ich fie nicht brauche. Mögen fie fich 
ihrer ziviefachen Heuchelei freuen. Man wird fie verurteilen, 
wenn man über mich richtet. Sie werden feinen Vorteil davon 
haben.“ 
Durch dieje Meberlegung fühlte fich jein Selbftgefühl, das 
jo hart geprüft worden var, ein wenig gehoben. Beruhigter 
und entjchlofjener fehrte er nad) Hauje zurüd und hörte von 
feiner Wirtichafterin, daß Tensran ihn im Atelier erwarte. 

„Sit Therefe zu Haufe?“ fragte er nach Turzem Zögern. 
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„Nein,“ verlegte die alte Prudentia mit. etivaß jorgen- 
voller Miene. „Sie ift noch nicht wieder; da. Braucht der 
Herr -da8 Fräulein?“ 

„Nein,“ verjeßte Mel, „ich wollte nur mwiljen, ob fie in 
meinem Atelier wäre, jonjt hätte ic) Monſieur Ténéran ge— 
beten, in den Garten zu kommen.“ 

„Hm!“ ſagte die Alte. 

Der kurze Ausruf drückte ſoviel Erſtaunen über Mels, ſo— 
viel Unzufriedenheit mit Thereſe und eine ſo bittere Enttäuſchung 
aus, daß Mels der treuen Dienerin einen gerührten Blick zu— 
warf. Sie, die ſo ſtill um ihn wirkte, hatte ſicherlich ein gutes 
Teil von dem erraten, was er erhofft, und trauerte mit ihm 
über die Zerſtörung dieſer Träume. 

Inm Atelier ſaß Ténéran auf einem Seſſel und betrach— 
tete mit verſtändnisvoller Aufmerkſamkeit das Bildnis der Gräfin 
de Terrenoire. Beim Eintreten des Freundes erhob er ſich 
nicht, ſondern reichte ihm nur die Hand und ſetzte die Kritik 
laut fort: 

„Der Einfluß von Guſtave Moreau und der engliſchen 
Meiſter iſt unverkennbar. Das iſt nicht mehr deine Technik. 
Doch ſie iſt deshalb nicht minder gut. Die Anordnung der 
Geſtalt iſt gekünſtelter, aber wie hübſch und fein iſt alles ge— 
macht! In zehn Jahren wird dies Bild blank wie ein Achat 
ſein. Weißt du, Alter, deine Art gefällt mir doch ungemein. 
In deiner Manier iſt mehr Tradition, mehr Haltung, mehr 
Raſſe. Das hindert mich nicht, zu ſagen, daß dies Frauen— 
zimmerchen rieſig viel Talent hat. Was bekommt ſie denn für 
ſolch ein Porträt?“ 

„Ich glaube, ſechstauſend, Francs. 

„So, damit iſt ſie dann ja ganz unabhängig,“ bemerkte 
Teneran in gleichgültigem Ton. „Eine Frau, die jo gut ihren 
Unterhalt verdient, hat daS Recht, über jich zu verfügen, wie 
fie für gut hält.” 

„eshalb jagit du mir da3?“. fragte Mels ſcharf. 

„sch that eg, weil e3 eine pajjende Einleitung zu dem 
Gelpräch ift, das ich mit dir zu führen beabfichtige, mein alter 
Freund.“ 

„So! Du willſt auch mit mir über Thereſe reden?“ 
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„Wer ift mir denn damit zudorgefommen?* fragte Te- 
neran bejorgt. | 
„Da3 Original diejes Bildes!” verjeßte Mel3 mit bitterem 

Lachen. . 
„Diejer nichtsnußige Bapagei mit der gellenden Stimme! 
Da Hat fie dir wohl jchön eingeheizt?“ 

„Sie hat mir mit Hinterliftigen Anfpielungen berichtet, 
dag Mayrault und Thereje mich betrögen — und zwar jchon 
ſeit lange!“ 

„Wie infam!“ 

„Du ereiferſt dich darüber? Glaubſt du denn, daß es 
nicht wahr iſt?“ 

„Gewiß!“ 

„So ſage mir deine Gründe.“ 

„Die ſind ſehr einleuchtend. Mayrault hat mich aufgeſucht, 
um mich zu bitten, mit dir zu reden, falls ich es angezeigt 
fände. Ich ſollte ergründen, wie du eine Beſprechung über die 
zwiſchen ihm und Thereſe gefaßten Pläne aufnehmen würdeſt. 
Ich meine, wenn die beiden jungen Leute ſich dir gegenüber 
etwas hätten zu Schulden kommen laſſen, würden ſie ſich nicht 
darum kümmern, was du davon dächteſt, und dich ganz einfach 
und rückſichtslos beiſeite ſchieben. Statt deſſen habe ich ge— 
ſehen, wie peinlich dem jungen Manne der Gedanke iſt, dir 
Schmerz zu bereiten, ſo daß er ſchließlich bereit war, auf alle 
ſeine Hoffnungen zu verzichten, wenn dich der Schlag zu ſchwer 
treffen ſollte ...“ 

Mels fuhr wie in ſchmerzlicher Empörung auf, und ſeine 
Augenbrauen zogen ſich finſter zuſammen. Dieſer Akt ehr— 
erbietiger Unterordnung ſchien ihn mehr zu demütigen, als zu 
rühren. Von Mayrault eine Wohlthat anzunehmen, dünkte ihn 
noch unerträglicher, als ihm zum Opfer zu fallen. Er be— 
herrſchte ſich ſchnell und ſagte mit ſeiner gewöhnlichen Ge— 
laſſenheit: 

„Gut! Mayrault verlangt meine Einwilligung, um mir 
Thereſe zu nehmen. Doch, verlangt auch Thereſe meine Zu— 
ſtimmung zu ihrer Verlobung mit Mayrault?“ 

„Lieber Freund,“ ſagte Ténéran leichthin, „die Jugend 
bedarf ſo wenig einer Erlaubnis zum Lieben, wie die Vögel im 
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Srühling zum Singen und die Blumen im Sommer zım 
Blühen. E3 ift und Menfchen gelungen, die Natur auf mannig- 
fache Weife herabzumürdigen, zu verderben, ihr Gewalt anzu= 
thun; doch daS haben wir noch nicht erreicht, daß mir Die 
Riebesgedanfen in den Herzen der Sugend ganz zu erjticen 
vermöchten. Bedenfe einmal die Tragweite deiner Anklagen. 
Sieh von deinem perjönlichen Falle ab. Urteile, al ob es 
ih um einen anderen handelte, zum Beilpiel um deinen alten 
Kumpan Teneran! Stelle dit vor, diefer Fünfziger Hätte jich 
in ein junges Mädchen in feiner Nachbarjchaft verliebt, und 
er geriete außer fich, weil ein junger Mitbermohner feines 
Haufes fich ebenfalls in Die Stleine verliebt hat und fie ihm 
jtreitig machen will. Was würdejt du von einem Jolchen Narren 
denfen? Was von ihm fagen? Sch höre dich fchon jchelten: 
‚Da jeh’” mir einer den alten Tensran! Solch nichtänußiger 
Leichtfuß! Er follte daran denken, wie alt er it! Und nad 
den Erfahrungen, die er mit feiner Fran gemacht, hat er noch 
Liebesgeihichten im Kopf und gebärdet fih wie unfinnig, weil 
man ihm jeinen Schaß ftreitig macht! Das ift wahrhaft Eläg- 
ih! Man tollte feine greifenhaften Negungen nicht jo zur 
Schau jtellen. Die Kleine und der junge Mann verdienen, 
daß man ihnen Hilft, denn er ift nichtS weiter, al ein alter 
Satyr!‘ — Das mwiürdejt du von Tensran jagen, lieber Freund, 
und du hHätteft recht. Hitte dich, daß man e3 nicht von Mels 
lagen kann; es wird dir fpäter lieb jein!” 

Mel3 hatte abjeit3 gejejlen und fic feinen jchmerzlichen 
Empfindungen überlafjen. Die Anweſenheit des Freundes ſchien 
er ganz vergeſſen zu haben. Mit zitternden Fingern drehte er 
an ſeinem grauen Bart und er hielt die Lider geſenkt, um gleich— 
ſam ſeine Gedanken ſchärfer auf den Gegenſtand zu richten, der 
ihn ſo tief bewegte. Seine innere Erſchütterung war ſo ſicht— 
lich, daß Ténéran ſich jetzt Vorwürfe machte, den Freund zu 
wenig geſchont zu haben. Er hatte kräftig zugeſchlagen, um den 
Widerſtand zu erſchüttern. Statt der heftigen Gegenreden und 
Beteuerungen, auf die er gefaßt geweſen war, ſtieß er auf eine 
würdige Haltung und auf Schweigen. Das erſchreckte und 
rührte ihn ſehr. Er zog den Tabaksbeutel aus der Taſche, 
drehte zwiſchen ſeinen gelblichen Fingern eine kleine Cigarette 

Ill. Haus⸗Bibl. II, Band V. 67 


nern 


1058 . Seorges Öbnet. 





und fing an zu rauchen, während er im Atelier auf und ab 


ſchritt. Mels regte ſich nicht. Stumm und ſchwermütig, ſaß er 


in tiefem Sinnen da. Endlich ſtieß er einen ſchmerzlichen 
Seufzer aus, ſah Ténéran an, der vor ihm ſtehen geblieben 
war, und ſagte mit völlig veränderter Stimme: 

„Was du mir vorhin geſagt haſt, habe ich mir alles ſelbſt 
vorgehalten. Doch es ſind Betrachtungen, die man anſtellt 
in der ſtillen Hoffnung, daß andere ihnen widerſprechen 


werden, oder daß unvorhergeſehene Ereigniſſe ſie verhindern, 


und daß der gefürchtete Wechſel nicht fällig werden wird. 
Aber die unausbleibliche Stunde iſt dennoch herangekommen. 
Ténéran, ich kann mich keiner Täuſchung mehr hingeben: der 
Verfall iſt da! Ich muß ihn ertragen. Ach, wie hart das 
iſt! Es wäre beſſer, niemals den Erfolg gekannt zu haben, 


als dieſen Ruhmesglanz zu verlieren und in das Dunfet . 


zurückzukehren! Der leibliche Tod iſt ſchon etwas Furchtbares, 
vor dem die Mutigſten beben, wie vielmehr der moraliſche 
Tod, der dem letzten Abſchluß vorausgeht, und bei dem wir 
gleichſam lebend und empfindend unſerm Begräbnis beiwohnen 
Ténéran, mein Todeskampf hat bereits begonnen; wann wird 
er endigen?“ 

„Sobald es dir beliebt!“ verſetzte gelaſſen der Schriftſteller. 
„Aber nicht durch den Tod, ſondern durch die Auferſtehung. 
Du biſt wie im Starrkrampf, lieber Mels; erwache und fange 
von neuem an zu leben. Sind es die vergänglichen Aeußerlich— 
keiten der Jugend, die du beweinſt? Sei ein Mann und er— 
hebe dich über die Schwachheit. Willſt du es ſo machen wie 
die alternden ehemaligen Schönheiten, die ſich an ihre ver— 
gangenen Triumphe klammern, ſich bemalen und auswattieren, 
um jung zu erſcheinen, oder die ſich doch einbilden, daß ſie 
jemand täuſchen können? Wir kennen bejahrte Herren, die ſich 
in lederne Corſets ſchnüren, den Schnurrbart wichſen und den 
Bart färben. Wen täuſchen ſie damit? Ein Greiſenalter, dem 
die Natürlichkeit und Aufrichtigkeit fehlt, iſt die kläglichſte Trottel— 
haftigkeit. Ein Greis mit klarem Geſicht und ſilbergrauem 
Haar iſt etwas ſehr Erfreuliches. Ein alter geſchminkter Geck, 
mit gewichſtem gefärbten Schnurrbart und Haaren und mit 
einem blendend weißen Gebiß, iſt etwas Lächerliches. Stelle 
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dich tapfer auf den Standpunkt, der dir zuflommt. Statt am 
Rande des Meeres der Enttäujchungen zu ftehen und ängftlich 
taftend die Yehenjpibe vorzuftreden, wirf dich mutig ins Wajjer, 
du ivirit gereinigt, beruhigt, gejtärkt, deinem wahren Alter 
gemäß herausfommen, dad — zum Kudud! — nod fehr an- 
nehmbar ift, denn ich bin ebenjo alt. %reilic) darf man feine 
Aniprüche mehr machen. Nach der phyiiichen Seite mwärft du 
damit fertig. Bleibt noch die moralilche Auffafjung, und da 
erkläre ich Dir, daß fie mir nicht mehr zu fchaffen macht, al3 
die andere. Du jtellft dir nicht vor, wie jchnell man fich daran 
gewöhnt, nicht mehr mitzuzählen. Das Unglüd bei allen unjern 
Altersgenofjen, die fich aufregen und anjtvengen, um die Auf- 
merkfjamfeit auf fich zu lenfen, beruht darin, daß fie die Ein- 
famkeit nicht zu ertragen vermögen. Wüßtelt du nur, wie 
fruchtbar fie ift, und beinah möchte ich jagen: wie angenehm! 
D, ed thut jo wohl, nicht mehr der Sklave der gejellichaftlichen 
Pflihten zu jein; wenn man borninmt, wad man mag, aus- 
geht, wenn man Zujt hat, daheim bleibt, fall eS einem befjer 
paßt. Nicht mehr jeiner- eigenen Bequemlichkeit Gewalt anthut 
um fremder Bequemlichkeit willen, das it jo befriedigend! Die 
Zurücdgezogenheit befürdert da3 Nachdenken, und dag Ntachdenfen 
fördert die Arbeit. Und fie ift e3, die und die völlige Be— 
freiung bringt. Mit dem Tage, an dem die Arbeit wieder 
das höchite Gejeß unfres Lebens geworden ift, hat der Menjch 
jeine Kraft zurüderlangt. Wa8 bedeutet da3 Alter, wenn das 
ewwig junge Talent fich fund giebt? Ein fchaffender Menjch hat 
nur dag Nlter jeiner Werke. Seine Perjünlichleit wandelt jich 
um, fie hört auf, leiblich zu fein, un ganz Fünftlerifch zu werden. 
Unter diefen Bedingungen genießt der Künftler eine Freiheit, 
die nur durch die Grenze feines Genied bejchränft wird. Be- 
greifit du, lieber Mels, welchen unermeßlichen Erjaß du für Die 
Enttäuschungen des Herzens zu finden vermagit? Das Mittel 
it dir erreichbar: du brauchjt nur die Hand danad) außzuftreden. 
E83 genügt, zu wollen, und du bijt geheilt.“ 

„Wozu denn?“ | 

„Willſt du dich felbjt aufgeben?“ 

„Ich bin müde. Mir ſcheint nichts wünſchenswert, als 
zu ſchlafen, ohne zu träumen, und ſo lange, bis ich alles ver— 
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gejien hätte! Der längite und tiefite Schlaf, Teneran, ift das 
nicht der Tod?" 

„So jagt man!“ ermwiderte der Schriffteler nachdenklich. 
„Andere glauben an eine völlige Klarheit, an ein unbehindertes 
Erkennen nach unferm |cheinbaren Ende. Und wenn dieje recht 
hätten, Mel8? — Welchen Schmerz muß danır derjenige em= 
pfinden, der auf böje Weile aus dem Leben gejchieden ijt und 
nun die Folgen feiner Verfehlung oder feiner Schwäche erfennt 
und nicht mehr daran zu ändern vermag? Allein um diefer 
NRücdficht willen, alter Freund, follte man feine Pflicht auf 
Erden erfüllen. Denn wer weiß, ma3 unjerer wartet? Bilt 
du gläubig oder atheiitiih? Vermutlich Haft du nicht viel 
über diefe Dinge nachgedacht, wie alle diejenigen, die gejund 
find und ein angenehmes Leben führen. Doch diefe Frage 
drängt fih jofort auf, fobald man Kummer erlebt und die 
erjten Anzeichen der Hinfälligfeit |pürt. E83 genügt, daß man 
fi) einmal diejer höchiten Zrage gegenüberftellt, um ſich klar 
zu machen, wa8 die Folge davon ift. Diejenigen, welche von 
einem langen, traumlojen Schlaf reden, wie du e8 vorhin thateft, 
mögen ruhig jein fünnen über dasjenige, was fie erwartet. 
Sie ftürzen fich in das Nichts, um aller Verantwortung über- 
hoben zu fein. Aber die anderen, welche nicht davon überzeugt 
find, wa8 mit ihnen nach dem Tode gejchehen wird? Meinjt 
du, daß ie Diefer dunklen Zukunft ruhig entgegenzugehen ver- 
mögen, wenn fie nicht im Neinen mit ihrem Gewiſſen find? 
Für dieje ift der Tod nicht daS Ende. Gehörit du zu ihnen, 
Mels?“ 

Er antwortete nicht. Todesbläſſe hatte ſich über ſein Ge— 
ſicht gebreitet, und die verzweifelten Augen ſchienen nichts mehr 
zu ſehen. Nichts war im Atelier zu hören als das regelmäßige 
Hin- und Herſchreiten Téenérans vom Kamin bis an das 
Fenſter. Ein Augenblick verſtrich, ohne daß ſich Mels aus 
ſeiner gebeugten Haltung aufrichtete, oder Ténéran das nach— 
denkliche Hin- und Hergehen einſtellte. Endlich ſchien der Schrift— 
ſteller zu einem Entſchluß gekommen zu ſein. 

„Kurz und gut: Deine ganze Verzweiflung rührt davon 
her, daß Thereſe dir Mayrault vorzieht. Gut, ſo ſage klar 
heraus, was du beabſichtigſt. Du biſt Herr über das Geſchick 
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der beiden. jungen Leute. -Mayrault hat mir nicht 'verhehlt, 
daß er fich deinen Entjcheide fügen werde. Wenn du unter 
feinem Glücd leiden mwürdeft, verzichtet er darauf, glücklich zu 
lein. Mache dir einmal deutlich, wie jich der Sıuge benimmt. 
Er bat den höchften Rejpeft vor deinen Empfindungen, und 
ebenjo viel Dankbarkeit für deine Güte Er will dir nicht 
Thereje nehmen; er erbittet jie von dir. Du haft die Macht, 
fie ihm zu verweigern.” 

„Dazu habe ich nicht daS Recht!“ rief Mel3 voll Schmerz. 
„Was ich auch thun oder jagen mag, fie ijt für mich verloren. 
Gebe ich fie Mayrault, wird er mir danken. Berjage ich fie 
ihm, verdiene ich Therefes Abjcheu. Kann ic) da zügern? 
Was wiirde e3 mir obendrein nüben? Sn allen Ddiejen Be- 
ziehungen enticheidet nur das Eine: der Wille des geliebten 
Weſens. "Diefer Wille fteht feit: er entjcheidet gegen mid). 
Sch bin nicht eiferfüchtig auf Mayrault; mein Schmerz hat 
eine edlere Urfache.. Das Aufgeben Therejes bezeichnet für 
mich die Stunde meines Sinfend. Mit ihr — meine Kraft 
und mein Mut. Wäre ich jetzt noch der Mann, der ich vor 
kurzem war, wäre mein Anſehen unangetaſtet und meine 
ſchöpferiſche Kraft ungeſchwächt, ſo würde Thereſe nicht daran 
gedacht haben, mich zu verlaſſen, und Mayrault nicht gewagt 
haben, ſie mir zu nehmen. Doch ich bin von Feinden verfolgt, 
und die Neider unterwühlen den Boden unter meinen Füßen. 
Der Zwiſchenfall mit der Konkurrenz war die erſte Kundgebung 
der Bande, die ſich gebildet hat, um mich zu verfolgen. Man 
will mich ſtürzen, weil ich den ungeduldigen Strebern im Wege 
bin, die ihre radikale Kunſtanſchauung an die Stelle der reinen 
und klaſſiſchen Tradition ſetzen möchten, zu deren letzten, be— 
geiſterten Anhängern ich gehöre! Mit raffinierter Bosheit hat 
man gerade meinen Lieblingsſchüler gewählt, um ihn mir ent— 
gegen zu ſtellen. Fühlſt du wohl, wie diefe öffentliche Neben— 
buhlerſchaft des Künſtlers, zu der die geheime des Mannes 
kommt, gerade in ihrer Verquickung ſo beſonders grauſam für 
mich iſt? Möchte man nicht ſagen, daß diejenigen, welche dieſe 
Intrigue erſonnen, es vorher wußten, welch entſcheidenden 
Schlag ſie damit gegen mich führten? Gegen einen anderen, 
ſelbſt einen zu fürchtenden Gegner, würde ich die Energie 


1062 Beorges Öhnet. 





gehabt haben, mic zu wehren. Gegen Mayrault war 
ich außer ftande, mich zu verteidigen. Wenn ich mich zwilchen 
die beiden jungen Leute jtellte, um fie zu treinen, wäre ic) 
verabjcheuungswürdig. Lieber gebe ich jie einander. Wenigiteng 
wäre ich damit nicht meinen Charakter untren und hätte ihnen 
eine legte Pflicht auferlegt: ihre Undankbarfeit mit meiner Ent- 
jagung zu vergleichen.” 

„Gut jo, lieber Freund, jo ift’3 reht! Du madjit gute 
Miene zum böfen Spiel. Das ift die bejte Art, um aus einer 
Schwierigkeit herauszufomnen. Sch habe eine noch jchiverere 
Prüfung zu bejtehen gehabt, al3 mir meine Frau jo jchlinme 
Streiche jpielte. Du weißt, wie ich fie geliebt Habe, und wie 
unglüdlic) ich war. Doc was follte ich mahen? Sie nebit 
ihrem Mitjchuldigen töten? Mic) von ihr fcheiden lafjen? 
Der Deffentlichfeit mein eheliche8 Unglüd zum Beiten gebe, 
gerade das herausfordern, dag jchon ohnehin hart mit jedem 
verfährt, der unglüclich it; gleichgültigen Menfchen Stoff zum 
Lachen verjchaffen, die immer froh find, auf Koften anderer fich 
für jtarfe Geifter zu Halten? Nein! Sch entichloß mich, Ftll 
zu jchweigen. Sch Ichicdkte meine Zrau fort, damit fie mir mit 
ihrem Lebensiwandel nicht mein Haus bejehmuge. Sch tröjtete 
mic mit einem Stoß Papier, daS ich befrißelt habe, was mich 
zwang, an etwas anderes zu denken, und iwa8 mir Geld ein- 
brachte, um die Schulden zu decden, die mir meine Frau alg 
teure8 Andenken Hinterlafjen Hatte Dank diefer Maßregel 
habe ich mit verhältnismäßig ruhiger Haltıng dieje Krijis über- 
Itanden. Ic jpielte den Gleichgültigen. Diefe Rolle mußte 
ih durchführen und Gleichgültigkeit zur Schau tragen. An 
manchem Abend, wenn mir die Einjamfeit zu drücdend, zu unerträg- 
li) erjchien, nahm ich den Hut, lief fort und ging in ein 
Theater oder eine Mufifhalle. Die Heiterkeit der anderen Leute 
war mir eine Hilfe. Die Theater, in denen viel gelacht wird, 
wie die Variet6d und das Balaid Royal, thaten mir bejonders 
wohl. Sn beinah allen Stücden, die gejpielt wurden, fam ein 
fomijcher, betrogener Ehemann vor. Dennocd ftellte ich eine 
Sadhe feit: daß die Verführer jchlielich unglücklicher, lächer- 
licher und verächtlicher wurden al3 der Betrogene. Wenn dann 
der Borhang fiel und ich heim ging, dachte ich über die merf- 
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würdige Erfahrung nach, daß ein Mann fchließlich Teilnahme 
erweckt, wenn ihm übel mitgejpielt wird, und ich fchloß, daß 
dem Unglüd eine Kraft innewohnt, welche Achtung erzwingt. 
Dann wendet jich eine Tages Die öffentliche Meinung. Der 
früher Verjpottete erfcheint intereffant, weil er gelitten hat. - 
Die anderen findet man verächtlich, weil jie Leiden verurfacht 
haben. Darin liegt ein großer Troft. Wem man Dielen 
günstigen Umfchwung der Meinung jpürt, gewinnt man wieder 
Lebensmut und fängt an, feine Verfolger zu verachten. Schließ- 
lich vergiebt man ihnen fogar. Das Denfen Eärt fi) und an 
die Stelle der Empfindlichkeit tritt philojophiiche Nuhe. Statt 
mit fertigen Sormeln zu arbeiten, jchafft man jich eine eigene 
_ perjönliche Anjchauungsweile Dazu bin ich gelangt. Sch be= 
anjpruche für mich, nicht in den ausgetretenen Geleifen zu fahren. 
Sch Hole meine Meinungen nicht au den feit numerierten 
Schubfächern, in denen die anerkannte Moral endgültige Urteile 
iiber alle Fälle, die im Leben vorkommen fünnen, einrangiert 
bat. Sch laffe mir nicht mehr fertige Meinungen aufbinden. 
Dafür lege ich Dir in Ddiefem Augenblick die Probe ab. Folge 
meinem Beilpiel, lieber Mel3! Bor dir liegt ein großes, 
Ichmwarzes Loch. Mach’ die Augen zu und jpringe hinein. ch 
itehe dir dafür, daß du heil und fiegreich auß dieſem Abenteuer 
herauskommt.“ 

Mel3 war aufgeitanden. Er jah ruhiger aud. Danı 
ging er auf den Freund zu, und Jagte mit milder Stimme: 

„sh danfe dir, daß du fo zu mir geredet Haft! Du 
jiehft, ich bin micht3 weiter al3 ein alte8 verwöhntes Kind. 
Bisher hat alles im Leben dazu beigetragen, mich zu beglüden. 
Nun muß ich da3 Gegenteil ertragen lernen. Aber du Hilfft 
mir Dabei, nicht wahr?“ 

„Du weißt mwohl,. daß du unbedingt auf mich zählen 
kannſt. Sch will bei dir bleiben, wenn e3 dir recht ijt. rei 
bin ich ja. Mein ZTintenfaß und mein Papier fann ich über- 
al Hinbringen, und jeder beliebige Tich taugt zu meiner Ar— 
beit. Mich hält hier nicht3 und niemand. Wir fönnten ums 
in Stalien und Spanien herumtreiben, wenn Ddir’3 recht ift. 
Schon jeit lange habe ich eine große Arbeit über Goya im 
Siun, binjichtlich feine Einfluffes auf die imprefftoniftijche 
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Schule. Wir wollen aus den heiligen Quellen neue Kraft 
ſchöpfen —“ 

Er hielt plötzlich inne. Denn im Nebenzimmer ließ ſich 
ein leiſes Geräuſch hören, ſei es, daß eine Thür geöffnet oder 
ein Stuhl gerückt worden war. Mels erbleichte. 

Ténéran ſah ihn mit einem fragenden Blick an. 

„Ja,“ ſagte der Maler, „Thereſe iſt zurückgekommen. — 
Soll ich ſie rufen und es ihr vor dir ſagen?“ 

„Wenn es dir ſo leichter wird, magſt du es thun. Aber 
biſt du wirklich feſt entſchloſſen?“ 

„Iſt mir eine Wahl gelaſſen? Du ſagteſt doch ſelbſt, mir 
bleibe nichts anderes übrig, als gute Miene zum böſen Spiel 
zu machen. Ich will es verſuchen.“ 

Er ging auf die Thür des kleinen Solons zu, in dem 
Thereſe ſich aufzuhalten pflegte, wenn ſie nicht im Atelier 
arbeitete. Das junge Mädchen ſaß auf einem Stuhl nahe dem 
Fenſter und las. Als ſie Mels eintreten hörte, hob ſie die 
Augen, und ein Lächeln überflog ihr Geſicht. Mels betrachtete 
ſie einen Augenblick, um ſich Rechenſchaft über ihre Stimmung 
zu geben. Thereſe war freundlich und gelaſſen wie immer. 

„Weshalb biſt du bei deiner Rückkehr nicht ins Atelier 
gekommen?“ fragte er. 

„Ich hörte, daß Monſieur Ténéran da ſei, und fürchtete 
zu ſtören.“ 

„Seit wann biſt du ſo vorſichtig mit uns geworden?“ 

Sie erwiderte nichts, ſchloß das Buch und erhob ſich. 

Er ließ ihr den Vortritt, und während ſie dem Schrift— 
ſteller die Hand drückte, fragte er: 

„Biſt du bei Zélie Bazin geweſen, wie du dir vor— 
nahmſt?“ 

„Ich komme von ihr.“ 

„So! Und haſt du ihr alles geſagt, was du mir ver— 
borgen haſt?“ 

Thereſe errötete; ſie ſenkte die langen Wimpern über die 
Augen und blieb ſchweigend und befangen vor dem Meiſter 
ſtehen. 

„Setze dich, Thereſe,“ ſagte Mels, berührte ſanft ihre 
Schulter und geleitete ſie an einen Lehnſtuhl. 
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„Wir müfjen ung noch einmal außiprechen, aber in voller 


Aufrichtigfeit. Du Haft e8 dazu fommen lafjen, daß ich Dir 


heute früh eine Menge Dummpeiten fagte, weil du mir Deine 
neuen Pläne nicht mitgeteilt hattelt.... Das war nicht recht 


gehandelt, mein Kind. Du haft e& dadurch gejchehen Iafjen, 


daß dein alter Lehrer fich vor Dir lächerlich gemacht hat. Du 
hätteft nur ein Wort, ein einziges Wort zu jagen brauchen, 
um ihn aufzuklären... Das haft du nicht gethan... Ich durfte 
von dir mehr Offenheit erwarten. War e3 denn jo jchiwer, 
mir zu geitehen, daß Mayrault dich liebte? Er felbit it auf- 
richtiger gewefen. Mayrault it heute früh zu Teneran ge- 


gangen und hat ihn gebeten, ed mir mitzuteilen.“ 


„Zadeln Sie mic) nicht wegen meined Schweigens,“ bat 
Therefe. „Woher jollte ich den Mut nehmen, Sie zu ent- 
täuschen? Alles, was ic) jagen fonnte, würde Ihnen weh ge— 
than haben. Und wie follte ich mich dazu entjchliegen? Sch 
bin jo unglüdlich, glauben Sie e8 mir —" | 

Sie vermochte nicht weiter zu fpredhen. ihre Stinme 
verjagte, und fie brady in Thränen aus. Mels, der jelbit jehr 
bewegt war, jebte fich neben fie, nahm ihre Hand und jagte 
milde: | | 
„Ich kann nichts dafür, Thereſe; ich habe nie andere 
Pläne in Bezug auf dich gehabt, als ſolche, die mir vorteil— 
haft für dich ſchienen. Immer bin ich darauf bedacht geweſen, 
für deine Zukunft zu ſorgen, und ich werde dir dafür einen 
weiteren Beweis liefern, indem ich dir väterlich die Einwilligung 
gebe, die du heute früh nicht von mir zu erbitten gewagt haſt. 
Heirate denjenigen, den du liebſt, mein Kind. Er darf ſtolz 
auf deine Wahl ſein, und ich hoffe, er wird alles thun, um 
ſie zu rechtfertigen. Ich wünſche dir nichts als Glück, und 
wenn du es auch mit einem anderen teilſt, ſo rechne auf mich, 
daß ich nach beſten Kräften dazu beitragen werde.“ 

Ténséran, der gerührter war, als er zeigen mochte, nickte 
den Worten des Freundes Beifall zu. Unter der würdigen 
Haltung, welche Mels bewahrte, fühlte er das Zuden des 


. Schmerzed. Thereje war vielleicht noch nie reizvoller geivejen 


al3 in diejen Augenblick, da fie durch die Friiche ihrer Em- 
pfindungen mädchenhaft jugendli erichien, allen Kummer und 
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alle Sorgen vergaß, die ſie bisher bedrückt hatten, um ſich 
hoffnungsvoll ganz einem Leben des Glücks und Friedens hin⸗ 
zugeben. | 

Die ftarfen Empfindungen, die fich in ihr regten, während 
lie den zugleich ernften und gütigen Worten ihres Meifterd 
laufchte, zeigten fich in ihren Zügen al3 Wonne und Entzüden.: 
Wie durch einen Zauber jah fie plößlich alle die gefürchteten 
Hindeniffe befeitigt. Derjenige, defjen Verzweiflung fie ge- 
fürchtet Hatte, wurde der Förderer ihres Glüds. Mit Find- 
licher Vertrauengfeligfeit glaubte fie an die’ Aufrichtigfeit von 
Mels. Sie hielt e8 für möglich, daß fie fi) Habe täujchen 
fünnen, ja, daß ex Sich jelbit geirrt habe in Bezug auf die Ge— 
fühle, die er gegen fie ausgeiprochen hatte. Selbit der Sinn der 
Worte, die er am Morgen zu ihr gejagt hatte, vermwandelte 
fih in der Erinnerung. Sie meinte jest, daß Mels ihr nur 
babe feinen Namen geben wollen. Er habe beabjichtigt, daß 
fie feine Stellung teilen jolle, damit er ihr fein Vermögen zu— 
wenden fünne. Er jei nur bejorgt gewejen, fie gegen alle 
Wechjelfälle des Lebens zu fichern, wenn er einmal nicht mehr 
wäre. E3 war ein Bater gewejen, wie er e3 vor Teneran 
wiederholt Hatte, nicht ein Gatte, der ihr jeine Hand geboten. 
Und ftatt ihn Hinfort zu fürchten, durfte fie ihn weiter lieben 
mit der ganzen Glut der Dankbarkeit und der Bewunderung. 

E3 war dieje tiefe Befriedigung, die aus Therejes Augen 
glänzte, die ein jtrahlendes Lächeln um ihren Mund zauberte 
und ihrem Geltcht jenen Ausdrud der Siegezfreude gab, welche 
Mel3 das Herz zerriß. Das war ihm eine Offenbarung feiner 
völligen, nicht ‚wieder gut zu machenden Niederlage. Er er- 
fannte den ganzen Unterichied des Gefühls der Dankbarkeit, 
welches jeine Wohlthaten Therejen einflößten, und des mächtigen 
Stroms der Liebe, welcher da3 junge Mädchen zu Mayrault 
309. Nun ermaß er die Entfernung, welche jein reife Mlannes- 
- alter von Ddiejer Jugend trennte. Er fam ji) hoffnungslos 
alt vor und errötete, daß er hatte daran denken fünnen, feine 
fünjzig Sahre mit Therejes fünfundzwanzig zu verbinden. 

Doc er war mit fi) zufrieden, daß er ji tapfer in 
da3 Unterliegen gefügt und mit Ehren Frieden gejchloffen hatte. 
Aus dieſem Zujammenbrucd aller jeiner Hoffnungen rettete er 
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wenigftens die perfönliche Würde. Dadurch täufchte er Therefe, 
wie er bald merkte, und jelbjt Tensran durchichaute ihn viel- 
leicht nicht volljtändig, troß der genauen Kenntnis feines Cha- 
rafterd, welche diejer verjtändige Ratgeber bejaf. Da er ic 
dem Berderben geweiht hatte, wünjchte er fich Glück, daß er 
fein Unglüd wenigjtend mit edlem Stolz trage. Er hatte das 
Bewußtjein, feine Pflicht erfüllt zu Haben, und er empfand dies 
al3 eine wejentliche Erleichterung. 

Sndefien fonnte die Lage, wenn fie lange anbielt, wieder 
bedenklich werden. Nur dadurch, daß zwiſchen Mels und 
Thereſe vieles unausgeſprochen blieb, konnte dies eben her— 
geſtellte Verhältnris von Dauer ſein. Irgend ein unbedachtes 
Wort hätte das glücklich erreichte Einverſtändnis wieder zer— 
ſtören können. Ténéran wurde ſich BER bei jeinem Scharf- 
finn bewußt und ſagte deshalb: 

„Nun, da ihr einig miteinander seid, werde ih Mayrault 
‚holen, damit du mit ihn veden und ihm die eben gefaßten. Be- 
Ichlüffe Fund thun Fannft. Thereje wird auch gern an Made- 
moijelle Bazin ſchreiben und ihr die Sachlage mitteilen wollen.“ 

„Ja, das möchte ich,“ ſtimmte das junge Mädchen bei, 

„und werde es gleich thun.“ 

„Gehſt du?“ fragte Mels den Freund, als dieſer den 
Hut nahm. „Willſt du nicht heute abend wiederkommen?“ 

„Weißt du was?“ ſagte der Kritiker, „es iſt ja doch 
nun alles in Ordnung und braucht nicht erſt viel beredet zu 
werden. Es wäre am Hübſcheſten, wir ſpeiſten hier alle zu— 
ſammen. Thereſe ladet Zélie ein. Ich bringe Mayrault mit. 
Paßt dir das?“ 

Er ſah Mels dabei an, um ihm Mut zu machen, dieſe 
Prüfung auf ſich zu nehmen. Der alte Künſtler atmete tief 
auf und antwortete dann mit feſter Stimme: 

„Abgemacht! Beim Deſſert wird auf die Verlobung an— 
geſtoßen!“ 


VII. 


Die kleine Kirche Saint-François de Sales war überfüllt. 
Das ganze künſtleriſche und elegante Paris wohnte der Trauung 
von Thereſe Aufridi und Daniel Mayrault bei. 
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Während die Zeierlichfeit unter andächtigem Gejang und 
Itrahlendem Lichterglanz vor fie) ging, jpazierte ein Teil der Ge— 
ladenen, die in der Kirche feinen Blab mehr gefunden hatten, 
draußen in der Avenue de Villier auf und ab. Man plauderte, 
lachte, Eritifierte, .je nachdem e3 der Zufall der Begegnung mit 
fi bradhte oder die Betreffenden gelaunt waren: e8 war eine 
improvifierte, glänzende Gejellichaft voll Spottluft und Mlunter- 
feit, wie e8 dergleichen nur in Paris geben fann. 

„Sehen Sie, dort da fommt Gamelin,“ jagte der Bildhauer 
Maffias und ftrich Tich den ergrauenden Vollbart. „Wiflen Sie, 
er ift mit jJeiner Statue wieder durch den ganzen Park von 
Monceau gezogen und hat troßdem feinen Pla gefunden, an 
dem fie fich gut ausnehmen würde.“ 

„Weil e3 nicht am Plab, fondern an der Statue liegt.“ 

„E3 giebt Leute, die fich an gutem Marmor verjündigen, 
während fie jo jchmadhafte Yuderbäderware machen könnten!“ 

Als Gamelin herantrat, ftürzten ihm die Verkleinerer mit 
ansgeftredten Händen entgegen. - 

„Run, Verehrteiter, wie geht’3? Was macht die Arbeit? 
Smmer fleißig?” 

„Sa, man muß wohl! ch Habe eben eine Gruppe für 
das Stadthaus bejtellt befommen — jieben Figuren. Sch habe 
joviel zu thun und weiß nicht, wo mir der Kopf fteht.“ 

E3 entitand eine Paufe. Die Kollegen machten lange ©e- 
fidhter, ganz verzehrt von Neid. Doc Augujt GCompoint, der 
Berichterjtatter des „Echo“, unterbrach dag verblüffte Schweigen: 
Nun, Gamelin, wenn die Gruppe für das Stadthaug be- 
ftellt ift, dann läuft fie wenigftens nicht Gefahr, ind Leihhaus 
zu wandern.“ 

Alles lächelte. Die Gemüter fühlten jich erleichtert. 

Eine Drofchfe hielt vor dem Kirchenportal. Eine Schau= 
ipielerin, deren Geficht graugrün gegen die blondgefärbten Haare 
ausſah, ſtieg aus, grüßte mit Blicken im Kreiſe ringsum und 
verſchwand in der Kirche. 

„Na, die gute Desbons ſieht heute ganz wie ihre eigene 
Großmutter aus.“ 

„Es muß unjerm lieben Trelaurier doc) mus fein, 
jie Jo abgetafelt zu jehen.“ 
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„Ah! Die Liebe it blind! Für ihn bleibt fie immer 
fünfzig Jahr!“ 

„Aufgepaßt! Die Oratulationgcour muß angefangen haben, 
die Thüren werden geöffnet,“ jagte Breton. 

Alle8 drängte nach dem großen geöffneten Portal der 
Kürche, in deren Hintergrunde eine Ölorie von Lichtern unter 
Blumen ftrahlte und aus deren Tiefe einzelne Tonmwellen bis 
auf die Straße drangen. Durd) die Safrijtei bewegte jich jebt 
der Zug aller Barijer Berühmtheiten, welche den Altarraunı 
gefüllt hatten. TIhereje, die hinter dem weißen Schleier jehr 
gerührt ausjah und dennod) freudig lächelte, jtand ziwijchen Mel 
und Daniel Mayrault und reichte allen Freunden die Hand, 
die heranfamen, um ihre Glücdwünjhe darzubringen. Zeneran, 
welcher ihr im Verein mit Mel zum Zeugen gedient hatte, 
unterhielt fic mit Zelie Bazin. Der berühmte Advofat Göry, 
mit dem beweglichen weißen Kopfe, minfchte erjt den Neuver- 
mählten Glüd md jagte, indem er durch eine Handbewegung 
Zelie und Tensran vereinigte: 

„Das wird auch noch mit einer Heirat endigen.“ 

„DO, Töneran hat genug von den Frauen gehabt!” jagte Zelie. 

„Ad Mademoijele Bazin hat genug an ihren Hunden. 
Doch möchte ich nicht die Treue ihrer Kläffer mit der von 
meiner Frau vergleichen.“ 

„Und weshalb ſollten wir es thun?“ ſetzte Zélie gelaſſen 
hinzu. „Wir befinden uns wohl bei dem jetzigen Zuſtand. Wir 
unterhalten uns gern, das genügt.“ 

In dieſem Augenblick drängte ſich ein junger Herr mit 
ſehr ſpärlichen blonden Haaren haſtig bis zu Zélie durch und 
keuchte: 

„Ach, Mademoiſelle Bazin, haben Sie den Sekretär des 
Miniſters geſehen?“ 

„Er ijt joeben vorbeigegangen.“ . 

„Herr Bott! And ich laure jchon Jeit. Anfang der Trauung 
auf ihn.” 

Er tauchte ziwilchen den Gruppen unter und eilte hinaus. 
Zelie jah ihm lachend nad). 

„Der ift auch mit der Ordensjucht behaftet und wird feinem 
Opfer die Piltole auf die Bruft jegen!“ 
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„Und wenn er da8 Band hat, wird er auch nicht zu= 
frieden fein.” 

„Sehen Sie nur Mel, der hat einen ganzen Sternen= 
himmel; alle Orden Europas ftrahlen von feiner Bruft.“ 

„Uber Teneran, warum tragen Sie denn nie efivad im 
Knopfloch?“ 

„Ich könnte mich ebenſo beſternen, wie die Kollegen,“ 
ſagte der Kritiker ruhig, „aber wozu? Auch falle ich ſo mehr 
auf. Es iſt mir lieber, wenn die Leute fragen, wie Sie es 
vorhin thaten: Weshalb hat er keinen Orden, als wenn ſie 
denken: Für was hat er den Orden verdient?“ 

Immer neue Leute kamen vorüber; man neigte lächelnd 
den Kopf, ſtreckte glückwünſchend die Hand aus, murmelte halb— 
laut alltägliche Redensarten. 

„Meine aufrichtigſten Glückwünſche! — Ich gratuliere von 
Herzen! — Meine beſten Wünſche!“ ſo tönte es fort und fort. 

Und Thereſe verneigte ſich immer wieder freundlich unter 
ihrem Schleier, während Mels in dem Bewußtſein, repräſentieren 
zu müſſen, und angeſtachelt durch die auf ihn gerichtete allge— 
meine Aufmerkſamkeit, die hohe Geſtalt ſtolz aufrichtete. Wie 
ein altes Schwadronspferd bei einer Beſichtigung, durch das 
Trompetengeſchmetter und Blitzen der Säbel aufgeregt, alle ſeine 
Gangarten mit muſterhafter Sicherheit ausführt, ſo hielt auch 
er in dieſem Feuer aus. 

Nun näherte ſich der Schweizer den Neuvermählten, und 
während er die Hellebarde über die Schulter lehnte, ſtellte er 
ſich an die Spitze des Brautzuges, um die Kirche zu verlaſſen. 
Der Orgelklang durchbrauſte das Gewölbe, und unten im Kirchen— 
ſchiff waren die Teilnehmer an der Feier voll Neugier zurück— 
geblieben. | 

„Set mußt du Therefe den Arm reichen,“ jagte Mel3 zu 
Mayrault, und Zelie führend folgte er dem jungen Baar, auf 
da8 Sic) alle Blicde richteten und das langjam dem Ausgang 
zu jchritt. 

Bor ihm wehte Therejes Schleier beim Gehen hin und her. 
Die Hellebarde des Schweizer begleitete beim Aufjtoßen taft- 
mäßig das DOrgelipiel. Mel3 ging mit gejenktem Haupte einher, 
ohne irgend jemand von denjenigen zu beachten, die ihn gejpannt 
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und neugierig anfahen. Er fagte fih: „Sie geht fort, weit 
fort! Und der Mann, der neben ihr her Ichreitet, hat fie mir 
entführt und geraubt. Syn einer Stunde legt jie Died bräutliche 
Gewand ab. und reift im Alltag3kleide in die Welt hinaus. Ich 
werde fie nie wiederjehen. Oder, wenn ich jie wiederjehe, ge= 
hört fie einem andern an. Seder Schritt, ven ich thue, bringt 
mich diefem gefürchteten Augenblid näher. E38 giebt fein Mittel, 
died' Unvermeidliche zu hindern.“ 

Die Helligkeit des TageslichtS draußen blendete jeine Augen. . 
E3 hatte ich eine Straße von dicht gedrängt jtehenden Menjchen 
gebildet, bi8 an die Bordichwelle, wo die Wagen hielten. 
Thereſe und Mayrault ftiegen in einen derjelben. Die Wagenthür 
wurde zugejchlagen, und der Wagen rolite davon. ‚Mel3 blieb 
allein ftehen. Doc) al3 er fich, von einer dumpfen Qual er- 
griffen, umdrehte, jchob fich eine Hand unter feinen Arın, und 
Tenerang freundliche Stinme flüfterte ihm zu: „Romm’ mit mir!“ 

Mels grüßte nach allen Seiten, drüdte die fich ihm ent- 
gegenfiredfenden Hände, vermochte jich jogar.noc) zu beherrjchen 
und zu lächeln; dann ließ er jich von Teneran beitimmen, einen 
Wagen zu bejteigen, und fie fehrten nach Haufe zurüd. Während 
der Fahrt wurde fein Wort gewechlelt; doch hatte Mels feine 
Hand in der Tenerand gelajjen. Und e3 war eine brüder- 
liche Liebe, die den Kritifer antrieb, jeinem Freunde dadurch zu 
Hilfe zu fommen, daß er ihn nicht der Einjamfeit überlieh. 
Thereje war jchon zurücgelehrt und Eleidete fi) zur Abreije um. 
Mayrault follte fie nach dem Lyoner Bahnhof abholen, denn 
fie reilten nad) SStalien. 

Mel3 war noch im Gejellichaftsanzug geblieben und faß 
Teneran gegenüber, der die unentbehrliche Cigarette rauchte. 
Es gewährte dem Künftler eine gewifje Befriedigung, feine 
geiftige Freiheit an den Tag zu legen. Er hatte eine Er- 
örterung über die Präraffaeliten angefangen und ließ ich faum 
herbei, fie zu unterbrechen, al3 Therefe im Reijeanzug eintrat. 
Er war eben im Zuge, Perugino zu harakterifieren, und prieg 
ihn in flammenden Worten ald den Lehrer Naffaels. 

„Beläße er auch jonit feinen Anfpruc auf Ruhm — dies 
allein würde genügen. a, freili) hat er vorzüglide Bilder 
gemalt, doch vor allem hat er Naffael gebildet.“ 
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„Gewiß,” verjebte Teneran gelaffen, „und er jelbit ift 
von Leonardo da Vinci gebildet worden. Ein jeder hat jtet3 
einem anderen etwas zu danken. Und wenn man näher zı= 
fieht, haben die Schüler oft ihren Meijter nicht übertroffen ... 
Du haft mir fo begeiltert von Naffael gejprochen, obwohl du. 
weißt, daß ich Leonardo ebenjo jehr liebe. Man hat von jeher 
die Sucht gehabt, die Meilter durch ihre Schüler herab: 
zudrüden .. .“ 

Therefe hob bei Diefer Weußerung lebhaft den Kopf. 
Eine heiße Nöte überflutete Mels, doch jagte er nicht3 daranf. 
Beide waren betroffen über die direkte Anjpielung auf die 
Ssntrigue, die zum Beiten MayraultS gegen dejjen' Lehrer 
ins Werk gejeßt worden war. Die gejpannten Nerven Meis’ 
Ihienen eine plößliche Erleichterung zu empfinden. Cr näherte 
fih THerefen und fprad) liebevoll mit ihr und erteilte ihr noch 
Ratichläge für die Weile. AB dann Mayrault mit einer 
fofferbeladenen Gepäddrojchfe eintraf, begrüßte Mel ihn 
lächelnd, gab ihm Empfehlungichreiben an einflußreiche römijche 
Freunde und wiederholte jeine Ermahnungen: 

„Bor allen Dingen wohnt nicht in den tiefgelegenen Studt- 
teilen... gerade dort befommt man am leichteften daS Fieber... 
und geht gleich nach eurer Ankunft zu Hebert. Er kennt Die 
Stadt befjer al3 die Römer jelbit. Er ift ein betvunderns- 
werter Künftler und fan, wenn er will, die Liebenswürdig- 
feit jelbjt jein. Sagt ihm, daß ich viel an ihn denke... Doch 
jet ift’3 Beit zum Aufbruch, nun geht, liebe Kinder!” 

Mayrault, der tief beivegt war, wollte feinem Meiiter ein 
Wort des Danfes jagen; aber er veriwicelte jich und jtotterte 
nur. Therefe jedoch, Die durch ihren weiblichen Takt befjer 
beraten wurde, fiel Mel um den Hal. Er fühte jie Tiebe- 
voll und begleitete fie nebit Teneran bi8 an den Wagen. 
Bor dem Haufe jtehend, erteilte er dem Sutjcher den Befehl, 
nach dem Lyoner Bahnhof zu fahren, und Jah dem Wagen 
nach, in dem da3 Wejen jich entfernte, welches für ihn Die 
Zufunft bedeutet Hatte. MS der Wagen um die Ede bog, 
Ihüttelte er dein Kopf, jah den Freund an und Jagte: 

„Sehen wir hinein. Das Opfer ijt num vollendet.“ — 

Bon dem Tage an machte fi) Mel3 an die Arbeit. Er 
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fam faum mehr aus dem Atelier heraus und ging mit dem 
Seuereifer eines Jünglings an das große Wandgemälde, welches 
den Kolonialpalaft ſchmücken ſollte. Er ließ niemand, ſogar 
nicht einmal Ténéran in den Rieſenraum, in dem er arbeitete. 
Wenn dieſer ihn über das Werk fragte, gab er die ausweichende 
Antwort: 

„Sobald es weiter vorgeſchritten ſein wird, will ich dich 
benachrichtigen... Du ſollſt gleich einen Totaleindruck davon 
empfangen.“ 

Von Thereſe und Mayrault ſprach er nicht, obwohl ſie 
geſchrieben hatten, was Ténéran von der alten Prudentia 
erfuhr. Aber Mtel3 blieb gegen alle Andeutungen taub, jo 
daß der Sritifer nur durch Zelie genauere Nachrichten erhielt. 
Nah einem Aufenthalt in Florenz waren fie in Ron ein- 
getroffen und genofjen mit Begeifterung die Herrlichkeiten der 
ewigen Stadt. ES enttäuschte fie anfangs, die italienijche 
Hauptjtadt von hHäßlichen Trambahnen durchfreuzt und mit 
Neubauten von nichtswirdigem Stil verunziert zu finden. Doch 
ed blieben noch Meilterwerfe genug ‚übrig, um darüber Die 
Mipgriffe der Verwaltung zu vergefien. Sie verbrachten ihre 
Tage im PVatifan und waren glüdjelig. 

Wenn Teneran und Belie fi) miteinander unterhielten, 
nachdem jie dem Kritiker die frijch erhaltenen Nachrichten mit- 
geteilt hatte, fonnten beide eine gewijje Beforgniß nicht unter- 
drüden, weil Mel3 plößlich jo zurücdhaltend geworden war 
und meder Therejes noch MayraultS Erwähnung that. Es 
wäre ihnen lieber geiwejen, wenn der Künftler gefcholten oder 
gemwettert hätte. Sein Schweigen jchien zu beweilen, daß er 
nicht vergefjen Fonnte und daß der Kummer in feinem Herzen 
‚ lebendig blieb. | 

Doc wagte feiner der beiden eine Erklärung herbeizuführen, 
aus FJurdt, daß fie wenig befriedigend ausfallen würde. Sie 

fuhren fort, Melß zu beobachten, und bemerkten mit Sorge, daß 
er fi) veränderte. Sein jchönes Geficht magerte ab, und die 
Hautfarbe wurde gelblicher; unter den Augen zeigten fich fchtwarze 
Schatten. Auch die Geftalt wurde hagerer und er hielt fich ein’ 
wenig gebitdt. Troßdem gab er fic) den Anjchein, al3 jei er in 
ganz gleihmäßiger Stimmung, Elagte nie und fam nicht auS dem 
JU. Baus-Bibl, II, Band V. 68 
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Atelier Heraus. Bei der bemwundernsmwerten Leichtigkeit, mit der 
er bißher gearbeitet hatte, mußte daS Gemälde bei jo angejtrengter 
Arbeit jchnell vorwärts fommen. 

„Er wird und überrajchen!” jagte ZTeneran zu ZBelie. 
„Eine Tages wird er mit der Untermalung fertig fein und e8 
wird fich bereit die prächtige Wirfung zeigen — denn daß ilt 
nicht zu leugnen: Mels ift ein großer Kolorift — und da er als 
Grundlage für jeine Arbeit die ung befannte vorzügliche Skizze hat, 
wird er ein Werk erjten Ranges jchaffen.“ 

So verging Woche um Woche. Mels blieb tagtäglicd in 
jeinem Atelier und ging nur abends aus, um einige wenige ihm 
befreundete Häufjer aufzujuchen oder um mit Teneran jpazieren 
zu gehen, bald rauchend, bald jich unterhaltend. Sie gingen 
immer nach der Porte Bineau und dem Boi8 de Boulogne. 
Die Dunkelheit unter den großen Bäumen jchrecte fie nicht, und 
die Strolde, welche, hinter dem ®ebüjch verborgen oder au 
einer Wegjcheide, auf einjame Spaziergänger lauerten, ließen die 
beiden unbehelligt vorbei und rührten ſich nicht. Ténérans 
energiiche Züge und Meels’ hohe Gejtalt jchübten fie vor Be- 
läftigung. 

Manchmal vermeilten fie, ehe jie umfehrten, vor dem 
Ehinefiichen Reftaurant, um fid) auszuruhen, oder fie hörten zır, 
wie die Zigeuner ihre Walzer herunterrafielten. Sie be= 
gegneten oft Bekannten; doch) wußte e8 Mel ftet3 einzurichten, 
ihnen auszumeichen, oder er jchnitt daS ©ejpräch mit großer _ 
Geiftesgegenwart ab, wenn fi) von der anderen Geite die 
Absicht Fundgab, eine längere Unterhaltung zu beginnen. 

Doc) eined Tages vermochte er ji) nicht gegen die dring- 
lihen Bitten der Gräfin de Terrenoire zu wehren, die dort 
mit Befannten einen Abend beendigte, den jie im Cercle de la 
Grande-Jatte begonnen hatten. AlS die junge Frau „den lieben 
Meifter“ fat mit Gewalt an ihrem Tifche unter den anderen 
Müpiggängern Hatte Pla nehmen laffen, fonnte jie fich erjt 
nicht genug thun an verbindlichen Redensarten. Sie habe joeben 
vom Cinrahmer da3 Porträt erhalten, daS Thereje vor ihrer 
Abreile abgeliefert hatte, und jie wünschte den Rat von Mels 
über die Beleuchtung einzuholen, welche dieg Meifterwerf in 
ihrem Salon erhalten mülje. 


Sintende Sonnen. 1075 





Deshalb jolle der verehrte Künftler ihr veriprechen, eines 
Abends bei ihr zu fpeifen. Da Mels wenig geneigt jchien, 
dieg an ihn gejtellte Erjuchen zu gewähren, forderte die. Gräfin 
jofort noch Teneran auf, jeinen Freund zu begleiten. 

„Er ijt jo menjchenjcheun geworden,“ fagte fie zu dem 
Kritiker, „daß, wenn Sie ihn mir nicht bringen, er gewiß wort- 
brüdig werden würde. ch weiß nicht, wie lange e3 her ijt, 
jeit er fich nicht bei mir hat bliden lafjen. sa, wenu er nirgend 
binginge, da8 wäre allenfall3 eine Entjehuldigung; aber da treffe 
ih ihn im Chinefichen Pavillon. Er fann nicht behaupten, daß 
er ganz zurücdgezogen lebe. Ganz zurücdgezogen! Weshalb 
auch?“ 

Teneran fah mit Schreden voraus, daß dies den Uebergang 
zu Anjpielungen bilden jolle über die Veränderung, welche das 
Fortgehen Therejes in feinem Leben herbeigeführt Hatte. Er 
beeilte jich, dieje tückiichen und jchlau berechneten Angriffe ab- 
zujchneiden. 

„Snädige Frau, Sie dürfen auf feine größeren Ber- 
günftigungen hoffen, al$ Mels’ andere Freunde Er madıt 
für niemand eine Ausnahme. Sch ehe ihn nur beim Spazieren- 
gehen. Er bejucht mich nicht, und in jein Atelier darf ich 
nicht hinein. Dort arbeitet er an dem großen Werk; er ijt nur 
auf dejjen Ausführung bedacht und ordnet diefem BZtwed alles 
andere unter. So lange müfjen wir ung in da8 Unvermeid- 
lihe fügen und fünnen ihn nicht genießen. Aber wenn Sshnen 
damit gedient fein Sollte, an feiner: Statt mein Urteil zu 
haben, welche Stelle hr Borträt einnehmen joll, jo würde ic) 
mit Vergnügen fommen, um darüber mit Shnen zu beraten.“ 

Die Gräfin dankte Teneran mit einem eijigen Lächeln 
für feinen Eifer. Sn einigen jpiben Worten fügte fie Hinzu, 
daß Mel3 allein eine jo genaue Kenntniß von Therejes Talent 
befiße, um mit Sicherheit zu entjcheiden, wie ihr Werk am 
vorteilhaftejten aufgejtellt werden könne. 

„Da fie ohnehin nicht mehr lange fortbleibt,“ fuhr fie 
fort, „it e8 befjer, ich warte ihre Nüdfehr ab, um eine end- 
gültige Entjcheidung zu treffen.“ 

Als Mels von Therejeg Nüdfehr hörte, überflog jein 
Geficht eine jähe Nöte und feine auf die Gräfin gerichteten 
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Augen verloren den Ausdruck der Gleichgültigkeit. Dieſen 
Vorteil ließ ſie ſich nicht entgehen. 

„Die Nachricht ſcheint Sie zu überraſchen?“ bemerkte ſie. 

„Durchaus nicht,“ entgegnete er ruhig; „ich bekomme all— 
wöchentlich Briefe von den Kindern.“ 

Mit ausgeſuchter Grauſamkeit erwiderte fie darauf: 
„Wie Sie verwöhnt werden!“ 

Cr lächelte und jagte ohne den leiſeſten Anflug von 
Bitterkeit: „Das find fie mir auch jchuldig!” 

Al die Gräfin völlig verblüfft von diefem Grade von 
Selbjtbeherrihung war, ftand er auf und verabjchiedete fich. 
Doc Hatte er noch nicht den Eingang des Waldes erreicht, al3 
er den in ihm kochenden Zorn Luft machte und Ténéran 
endlich einen Einblick in ſeinen wirklichen Gemütszuſtand ge⸗ 
währte: 

„Das abſcheuliche Weib! Was habe ich ihr gethan, daß 
ſie mich beſtändig mit ihren giftigen Pfeilen verfolgt! Iſt es 
meine Schuld, daß Mayrault ſie verſchmäht hat und daß ſie 
auf Thereſe eiferſüchtig iſt? Muß ich für ihre Enttäuſchung 
büßen? Sch! Als ob ich nicht fchon genug an meinem 
eigenen Kummer hätte?“ 

Und mit einer Leidenschaft, die er nicht mehr bändigen 
fonnte, vor Schmerz erbebend und zornig auf fich jelbit, daß 
er nicht mehr zu jchiweigen vermochte, rief er in die Nacht 
hinein: 

„Kann ich denn nie dazu fommen, mir: diefe nicht zu 
ftilende Sehnjucht aus dem Herzen zu reißen! Soll ih in 
jedem Augenblict meines Lebens auf eine Erinnerung ftoßen, 
die mich foltert? Sch thue alles, um mich vor den böswilligen 
Menjchen und. ihren Spöttereien zu jchüßen; tagüber vergrabe 
ih mid in die Einjamkeit und gehe nur jpät abends auß. 
Und alles ijt vergebens! Alles ruft mir das zurüd, was id) 
bergefjen müchte! Du Haft gehört, was das graufame Weib 
lagte: fie fommen zurüf! Konnte ich erwarten, daß mir Diele 
Nückfehr erfpart würde? Aber ihre Entfernung war eine Er 
leichterung für mich. Shre Abiwefenheit minderte meinen Schmerz. 
Nun fommen fie wieder nad) Parid. MUeberall iverde ich mit 
ihnen zujfammentreffen. Werde ich dieje Bein ertragen fünnen?“ 
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„Wie kannſt du annehmen, daß du es nicht zu überwinden 
vermagſt?“ ſagte Téenéran ernſt. „Denn du haſt dich bereits 
hoch über die menſchliche Schwäche erhoben und dich zur Thätig— 
keit, zum Stolz. zur Entſagung gezwungen, und zwar in Stunden, 
in denen das Gelingen ſehr viel unwahrſcheinlicher ſein mußte. 
Es ſind jetzt zwei Monate, ſeit du eine bewundernswürdige 
Haltung zeigſt, ſo daß ich dich ſtets mit Rührung betrachte, und 
daß Zélie und ich, wenn wir deine Empfindungen erwägen, uns 
wundern, daß du ſo geduldig und feſt biſt. Und plötzlich, nun 
du ſo nahe daran biſt, den Sieg zu gewinnen — denn es giebt 
nichts Größeres, als ſich ſelbſt zu bezwingen und ſeine Pflicht zu 
thun? — wirſt du ſchwankend und dir ſelber untreu. Woher 
dieſe unerwartete Schwäche? Weil eine müßige Weltdame dich 
mit Mückenſtichen geplagt hat? Weil ein eiferſüchtiges Weib dich 
gereizt? Schlage es dir aus dem Kopf und denke nicht mehr 
daran!“ | | 

„Sch bin nicht der Held, den du in mir vermuteſt. Seit 
zwei Monaten habe ich nicht aufgehört, zu jammern und zu 
klagen.“ 

„In der Einſamkeit haſt du deinen Kummer verborgen, 
dir ſchweigend das Herz zerfleiſcht. Stoiſcher kann man ſein 
Leid nicht tragen. Beurteile dich gerechter!” . 

„Aber ich bin am Ende meiner Kraft, ich kann nicht 
mehr! Es bedurfte nur eines Wortes, um dieſen Ausbruch 
meiner Verzweiflung hervorzurufen ... Ach, alter Freund, du 
fannjt mich nicht begreifen... Du weißt noch nicht alles!“ 

Als Mel diefe Worte in tiefiter Niedergeichlagenheit 
herausbracdhte, jah ihn Feneran voll Sorge an. Er be- 
trachtete mit prüfendem Bli das ſchmerzdurchfurchte Antlitz, 
deflen Züge jchlaffer geworden waren, die tief in die Höhlen 
gejunfenen Augen und gewahrte die unverfennbaren Spuren 
eine8 entjeßlichen Seelenleidenz, jo daß er fich ven Diefer Ent- 
defung ganz erjichüttert fühlte. 
| „Aber was fehlt dir denn noch — was ich weiß, 
und um das ich dich ſo aufrichtig bedauere?“ 

„Komm' mit. Du wirſt es ſehen.“ 

Er rief eine vorüberfahrende Droſchke an, ſtieg mit dem 
Freunde ein und ließ ſich nach der Avenue de Villiers fahren. 
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Sn dem jtillen, dunklen Hauje geleitete er Teneran nach dem 
Atelier, in das er feit Therejes Abreife niemand eingelafjen 
hatte. Sebt öffnete er die Thür. Durch dag große, halb mit 
einer Gardine -verjchattete Atelierfenfter drang noch ein matter 
Lichtjichimmer, bei welchem man erkennen fonnte, daß fich im 
Hintergrunde eine breite Erhöhung befand mit dem Blendrahmen, 
an dem Mels jeit zwei Monaten arbeitete. in hoher Bor- 
bang entzog die Leinwand der Neugier des Dienftperjonad. 

Mels drehte das eleftriiche Licht auf und der weite Raum 
war fofort glänzend beleuchtet. Der Maler ftellte fich jeßt mit 
dem Nüden vor die Arbeit und fah dem bevorzugten Bejucher 
mit einem bitteren Lächeln in das Gefiht. Dann jagte er mit 
einem eigentümlichen Zittern iu der Stinme: 

„Nicht wahr, du Haft lebhaft gewünjcht, mein Werk zu 
jehen? Haft mit Ungeduld die Stunde erwartet, in der ich 
e3 Dir zeigen würde! Go jieh e8 denn!“ 

Dabei z0g er mit einer heftigen Beivegung Den Vorhang 
zurüd, und Teneran jah betroffen eine mit wilden Pinjeljtrichen 
bededte Leinwand, auf der fic) viele mit dem Spachtel gentachte 
bunte Zlede befanden. E3 jchien, alS ob Mel3 die Arbeit zer- 
jtört habe, jobald er ein Stücd beendet Hatte, al3 ob er plan- 
08 hier und dort begonnen und wie Penelope da3 geftern 
gemachte Stitd wieder vernichtet habe, um e3 am nächlten Tage 
durch Beljeres zu erjeßen. 

Doch aus diefem Gewirr von trüben Farben und Tönen 
föfte jich eine Frauengeltalt 108, welche den Mittelpunft der 
Kompofition bildete und deren von Sugend und Liebreiz ftrahlen- 
der Kopf die ganze Bildfläche verflärte, jo wie ein Sonnen= 
trahl durch dilfteres Gewölf bricht. Und Ddiefe Geftalt war 
Iherefe. Alle anderen Berjuche, feine Gedanken zu verkörpern, 
waren mißglüct, nur Ddiejer einzige war ihm gelungen: das 
Bildni3 derjenigen, die jeine Gedanken beherrichte. ES jchien, 
als ob alles andere außer Thereje nicht mehr für Mels vor- 
handen jei, oder fich in unbejtinmte, jchattenhafte Formen auf: 
löfe, und daß feine Hand nur noch fie zu malen fähig jei. Alles 
llebrige, was er zu malen begonnen hatte, und zivar mit größtem 
Eifer, war ihm mißglüdt und wieder zerjtört worden, denn er 
hatte nicht mehr ausführen fünnen, was er beabfichtiate. 
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Der tragifche Beweis, daß eine plößliche Unfähigkeit über 
feinen Freund gekommen war, jprang Teneran in die Augen. 
Mels vermochte zwar noch Bilder zu erjinnen, aber nicht mehr, fie 
zu verkörpern. (3 war ein trojtlojer Zujammenbruch eines 
Ruhms, der mit dem völligen Verjagen der malerischen Kraft 
endete. Teneran war jo erihüttert von dem Anblid, dag Meils 
ihm nicht3 weiter zu erklären brauchte und nur in müden Ton 
jagte: | 

„Du jiehit eS Jelbjt! Dahin ift e8 mit mir gefommen! Mit 
mir, defjen Können virtuog genannt wurde, den man mit einem 
Smpovifator verglich! Sch bir völlig unficher, tajte hin und her, 
verjuche das Richtige zu treffen. Aber die Hand gehorcht nicht 
mehr dem Kopfe; ich vergreife mich bejtändig im Ton. Sch 
fonnte jo viel, jeßt Tann ic) nicht mehr!" — 

Tensran widerijpradh ihm mit Nachdrud. 

„Nicht doch! Sieh nur das Gejihht von Thereje an, das 
iit ein Meilterwerf! Wer dieje feinen Züge wiederzugeben ver- 
mochte, wer die zarten Töne diejes Gelicht3 herausgebracht hat, 
bejigt eine fihere Hand, Das it fein ZTujten! E83 ift die 
vollendete Meijterichaft. Wer außer dir hätte dieſe Frauen— 
geitalt jo malen Eünnen?“ 

„Derjenige, der fie mir geraubt bat! Auch war ich e3 nicht, 
der jie gemalt hat... oder vielmehr, al3 ich jie malte, war id) 
nicht ich jelbjt. E3 Fam wie eine Rajerei über mich, eine Fieber- 
glut fteigerte meine Fähigkeiten umd meine Hand wurde gleich- 
jam wie von einer höheren Macht gelenkt. sch malte, malte, 
unbeirrt, mühelos, ohne Anftrengung. In wenigen Stunden 
war die Arbeit vollbracht; ich konnte den Pinfel nicht fortlegen, 
ehe e3 gejchehen war. Ununterbrochen malte ich, al$ wide ich 
von einer geheimnisvollen Macht angetrieben und geitärkt... 
Der Schweiß perlte mir von der Stirn, meine Finger begannen 
zu zittern. Der Abend fam heran, jchon begann e3 zu Dämmern, 
und troß des jchrwindenden Licht3 fuhr ich fort, zu arbeiten, als 
bedürfe ich der Augen nicht bei meiner Arbeit... WS fie fertig 
war, jank ich erichöpft zufammen. Sch weiß nicht, wieviel Uhr 
e3 war. Sch Hatte nicht daran gedacht, zu efjen, jundern blieb 
im Atelier eingeichloffen und antwortete nicht der Haußshälterin, 
die mich zu Tilch rief, jondern jchlief auf dem Sofa ein. Am 
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nächften Morgen glänzte mir von der Leinwand dieje göttliche 
©ejtalt entgegen. — Sie ijt ein Meifterwert — du haft recht! — 
Aber von wen ift fie?!“ 

„Bon dir!” rief Tendran. „Und wenn bi nur willit, 
wirſt du dag ganze Gemälde zu Itande bringen, wie du dies 
Bruchitücd vollendet haft. Du mußt nur arbeiten... .“ 

„Arbeiten!“ unterbrach ihn Mels. „Ich arbeite ja un— 
abläſſig. Meine ganzen Tage gehen in ununterbrochener 
Arbeit hin. Abends verhülle ich mein Tagewerk mit dem 
Vorhang; doch wenn ich es am nächſten Morgen betrachte, 
erkenne ich zu meiner Verzweiflung, daß es nichts taugt, ganz 
verfehlt iſt und ich kratze es ab, löſche es aus!“ 

„Aber du beurteilſt deine Arbeit vielleicht falſch!“ wendete 
Ténéran ein. 

„Nicht doch! Mein kritiſcher Verſtand hat meine ſchöpferiſche 
Kraft überdauert, und er, der ſo klar und wahr iſt, erlaubt 


mir nicht, mich darüber zu täuſchen. — Ich bin verloren, 
Ténéran ... Mit Thereſen iſt die Begeiſterung von mir ge— 
wichen . . . Nur mein Körper iſt noch hier; die Seele weilt 


jetzt bei Mayrault. Nun iſt er der große Künſtler; denn er 
beſitzt die Kraft, die Empfindung, die Jugend. Als er mir 
Thereſe nahm, hat er mir das Talent geſtohlen! Er ſteigt 
jetzt leuchtend und hoch über den Horizont ... er wird hell 
vom Himmel herunterſtrahlen . . . und ich ſteige ins Dunkel 
hinab ... Ich fühle nicht mehr, ſehe nicht mehr, kann nicht 
mehr malen. Mit meiner Künſtlerlaufbahn iſt es vorbei!“ 
Thränen rollten über ſeine abgezehrten Wangen, und 
Ténéran, deſſen Herz ſich zuſammenkrampfte, begriff, daß 
ſein Freund die Wahrheit ſprach und daß er verloren war. 
Er verſchmähte es, ihn mit leeren Redensarten zu tröſten; 
denn er meinte, daß ein Mann von der Bedeutung eines Mels 
nicht durch Zureden zu heilen ſei. Wenn er ſeine Gedanken 
nicht mehr zu verkörpern vermochte, ſo konnte dies nur darin 
ſeinen Grund haben, daß thatſächlich die Flamme in ihm er— 
loſchen war. Aber ſeine große Vergangenheit forderte Achtung 
und Rückſicht. Wenn edle Vollblutpferde, die mutig dahin 
geſtürmt ſind und an die großen Leiſtungen auf dem Renn— 
platz gewöhnt waren, lahm werden, ſo tötet man ſie lieber, 
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al8 daß man ihnen den Knechtödienft elender Kärrnerarbeit 
zumutet. Ebento jchien Meld augerjehen, auf einen Streid) 
zu fallen, al3 fich mit minderwertigen Arbeiten in der Mittel- 
mäßigfeit hinzufchleppen. E83 war noc) ein edler und großer 
Zug von ihm, daß er, im Gefühl feiner verjagenden Kraft, 
nicht eigenfinnig den Kampf fortjeßen wollte. 

Teneran mochte ihn nicht allein lafjen; in zarter Weife 
lenkte er daS Geipräch auf erfreuliche Erinnerungen, die etwas 
Bejänftigendes hatten, und nachdem die Freunde jo die Nacht 
verbracht, und da3 Morgengrauen in das Atelierfenfter drang, 
legten jie jic) wie Brüder im jelben Zimmer zur Ruhe und 
ichliefen ein. 

Mels jchien durch das Bekenntnis, das er Teneran ab- 
gelegt Hatte, etwas beruhigt. Er jprah mit Offenheit über 
feinen Gentütszuftand; er befann fich auf ähnliche Fälle bei 
berühmten Männern; Teneran mußte gleichfall3 einige an- 
zugebeit. 

„Nach dent großen Erfolge mit ‚Wilhelm Tell‘, der doch 
gewiß ein Meifteriverk ift, hat Rojfini aufgehört, zu fomponieren. 
Meinte er vielleicht, daß er fich Schon völlig verausgabt —* 
und daß er nie etwas Beſſeres ſchaffen würde?“ 

a, aber die Maler jterben alle mit dem Pinfel in der 
Hand!“ wendete Mels ein. 

„Der Sohn Fiziand zum Beiſpiel nicht!“ widerſprach 
Ténéran mit erzwungener Heiterkeit. „Du erinnerſt dich doch 
des Verſes von Muſſet: 

Seit jenem Augenblick hat er nicht mehr gemalt, 
Nichts Schaffen mochte er, als ihre Huldgeltalt... 

„sa, da8 war nur Tizians Sohn! Und auferdem er- 
zählt es Mufjet; e3 ijt nur eine litterarifche Behauptung .. .“ 

„sa, aber die Litteratur ijt jebt die Hauptmacht. Unjere 
Sitten werden durch ein abjcheuliches litterarischeg Marft- 
Ichreiertum verdorben. Wir denfen und handeln im Hinblid 
auf den Eindrud, den das von der Prefje unterrichtete Publikum 
von und erhält — und Gott weiß, auf welche Weile dies oft 
geichieht. ES ijt uns ftetS zu Mut, als fei ein großes Auge 
auf und gerichtet, daS alles beurteilt, wa8 wir thun. Das 
it das Auge der öffentlichen Meinung. Wie viel Dummheiten, 
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Thorheiten, Verbrechen werden vor diefem Auge begangen! 
Man würde ji) ganz ruhig verhalten, wenn man diejen Blid 
nicht auf fich gerichtet fühlte Auch find Diejenigen allein 
Kraftnaturen, die nichts nach jenem Blid fragen und dem 
Auge fühn trogen! Dann nehmen fie jic) daS Recht, nach ihrem 
eigenen Ermefjen zu handeln und fich nicht darum zu kümmern, 
was man davon denfen wird. Das it etwas wert. Weshalb 
jollte auch die Meinung von einigen hundert Kerlen, die jich 


da8 Necht anmaßen, alles abzuurteilen und jede Frage zu _ 


löfen, auf die Entjchließungen eineg Chrenmannes Einfluß 
Haben? Dennoch ift e8 nicht zu leugnen, daß drei Viertel von 
den Uebereilungen, die täglich begangen werden, aus der Not- 
wendigfeit fommen, jo zu jagen vor der Galerie feine Rolle 
durchzuführen. Das ijt eine Schande!” 

Während Teneran durch jolche Geipräche auf dad Gemüt 
von Mel zu wirken juchte, bemühte er fich ebenjo jehr um 
dejien Gejundheit3zuftand. Denn er fand Mels jehr verändert. 
Deshalb brachte er den Doktor Appel nach der Avenue de 
Billiers, einen jungen, jehr intelligenten Mediziner von einem 
der großen Hojpitäler, der die herfömmliche Behandlungsweile, 
alle Fälle durch das Schluden von Arzneien zu heilen, gründ- 
(ih verachtete.e Er unterhielt fich mit Mels, beobachtete ihn 
\orgfältig, und nachdem er diäfret alle Symptome, die auf ein 
Gehirnleiden deuteten, erforjcht Hatte, äußerte er Jich folgender: 
maßen gegen Teneran: 

„Wir haben e3 mit einem Neurafthenifer zu thun, bei 
dem der Krüfteverluft jchon jehr beträchtlich ift. ch jchreibe 
diefe Schwäche feineswegs nur phyfiichen Urjachen zu. Kleines 
der wichtigen Organe }cheint erkrankt zu jein. Aber Die 
piychiichen Kräfte find fchwer geftürt. Wenn Sie die Lebenz- 
fraft Ihres Freundes wieder herftellen wollen, jo giebt e3 ein 
einfaches Mittel. Neijen Sie mit ihm in ein abgelegenes Land, 
zum Beilpiel nac) Sardinien oder Corfifa, und lafjen Sie ihn 
ein rein animalischeg Leben führen unter den Filchern, ohne 
alle geiftige Thätigfeit. Geben Sie ihm ermüdende £förperliche 
Arbeit und eine Nahrung von jtarfem Phosphorgehalt. Wenn 
Sie ihn ein Sahr lang unter folchen Lebensbedingungen feit- 
halten Fünnen, ftehe ich Ihnen dafür, daß Sie ihn gejund 
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zurüdbringen werden und daß er mit derjelben Leichtigkeit 
wie früher vortrefflihe Bilder malen wird.“ 

„Sch danke Ihnen!“ jagte Teneran und drüdte Appel 
die Hand. „Sie haben mir wiljenjchaftlich beftätigt, was ich) 
mir jelbft gejagt Habe. Leider iſt die Lebensweiſe, welche 
Sie vorjchreiben, gerade diejenige, zu der 1 Mels nie be— 
quemen wird.“ 

„Dann iſt er verloren!“ — 

Als Mels wieder mit Ténéran zuſammentraf, fragte er 
ihn halb ſcherzend, halb ernſthaft: 

„Nun, was hat dein junger Aeskulap von mir geſagt?“ 

„Daß du kerngeſund wäreſt und uns alle begraben 
würdeſt.“ 

„Um ſo ſchlimmer für mich.“ 

„Du hätteſt nur Anfälle von Nervenſchwäche wie ein 
hübſches Frauenzimmer.“ | 

„Oder wie ein alter Vulkan kurz vor dem Erxlöfchen.“ 

Dann ging er mit elaftiihen Schritten im Atelier auf 
und ab und fügte hinzu: 

„Malen Fann ich nicht mehr. Aber ich glaube, ich Fann 
nocd) zeichnen. Sehe dich einmal dorthin, ich werde eine Studie 
nach dir machen, wie ich in meiner Jugend fo viele gezeichnet 
habe. Du weißt ja, ich habe in meinen Mappen Taujende von 
Zeichnungen, die vielleicht daS Beite find, was ich überhaupt 
gemacht habe... Wenn einmal meine Sachen verſteigert werden, 
gieb auf meine Zeichnungen acht ... Die ſind ein Stück Geld 
wert. Wenn ſie zum Vorſchein kommen, wird man mir wohl 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen.“ 

Er ſetzte ſich vor die Staffelei und auf einem bläulichen 
Bogen zeichnete er an dieſem einen Nachmitag mit weißer 
und ſchwarzer Kreide und mit Rötel ein Bildnis von Ténéran, 
das ſo kräftig, charaktervoll und ſcharf wie ein Dürer war. Als 
er zu arbeiten aufhörte, erhob ſich Ténéran, ſetzte ſich an des 
Künſtlers Platz, und, mit dem Skizzenbuch auf den Knien, beſah 
er lange den meiſterhaften Kopf, den er vor ſich hatte. 

Er ſagte kein Wort. Aber eine Thräne rollte ihm langſam 
über die Wange und fiel auf das Papier. Mels ſchien es nicht 
zu bemerken. Er hatte ſich auf den Divan geſtreckt und rauchte 
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mit gleichgültiger Miene. Auch drehte er fi) faum um, aß 
Teneran mit Ichwanfender Stimme zu ihm jagte: 

„Wenn du aud) weiter nicht8 mehr machtejt al3 Kireide- 
Itudien wie diefe, die du fo leicht hingerworfen Haft, wäreft du 
inmer nocd ein berwundernöwerter Künjtler. Welcher andere 
Maler Heutzutage Fünnte denn einen Kopf mit diefer Meiiter- 
ſchaft hinſetzen?“ 

Mels blies eine Rauchwolke aus und erwiderte: 

„Mayrault!“ 

Da fuhr Tonéran los, ſtampfte mit dem Fuß und ſagte 
heftig: | ' 

„So laß doch Mayrault au8 dem Spiel! Mayrault ift 
Mayrault, verjteht jid) — aber Damit gut! Aber Mel3, Tonner- 
wetter, ic) weiß, mwa3 Du in dreißig Jahren gemacht haft, — 
und wa3 er machen wird, daS weiß ich noch nicht! Vielleicht 
bleibt er hinter den Erwartungen zurüd! 8 giebt Künitler, 
die durchaus nicht halten, wa3 Jie verjprachen.“ 

Meis lächelte bitter. 

„Er wird jo hoch jteigen, wie er es zu thun verjpricht. 
Denn er hat, um in feiner Yaufbahn vorwärts zu treiben, Die 
Macht, welcher nichtS widerjteht: da3 Verlangen, vor den Augen 
einer geliebten Frau den Sieg Davonzutragen, von der er ji 
twiedergeliebt weiß. Stände er allein, würde er vielleicht auf 
dem halben Wege zum Siege jtehen bleiben. Aber auf feiner 
Schulter ruht, um ihn zu leiten, Therejeg Hand, aus ihren 
Augen werden feine Blicdle neues Xicht empfangen, und, Freund, 
auf jeinem Herzen hat er Therejes Herz, das ihm die höchfte 

Begeifterung verleiht!“ 
| Er jtieß einen jchmerzlichen Seufzer aus, und da Teneran 
gegenüber der Gewalt diejes Schmerzes nichts zu fagen ver- 
mochte, jaßen die beiden jtill und traurig bei einander. 

Eine Woche jpäter erfolgte die NRüdfehr von Mayrauft 
und Thereje, auf welche die Gräfin de Terrenoire jo boShaft 
hingedeutet hatte. 

Die Zeitungen meldeten e3. Doch da3 junge Baar hatte 
ich, noch ehe dies gejchah, zu jeinem früheren Lehrer begeben, 
da3 Haus jedod) leer gefunden. Mel3 und Teneran waren am 
Abend zuvor nach Havre abgereilt. Als Thereje die alte Bru= 
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dentia nach jeinem Befinden fragte, erhielt fie eine durchaus be- 
zuhigende Auskunft: Der Herr habe alle Tage an dem großen 
Bild gearbeitet. Mademoijelle Bazin und Monfieur Teneran 
hätten ihn häufig bejucht. Abends jei er immer ausgegangen, 
aber bald heimgefonmen, denn er jet jehr früh aufgeftanden. 

Mehr konnte Thereje aus der guten Alten nicht herausbe- 
fommen, welche, weit davon entfernt, daS Geheimnis ihres Herrn 
zu erraten, nicht8 von jeinem Seelenleiden merkte, und die 
Negelmäpigfeit feines Lebens für jtille Zufriedenheit hielt. Diefe 
Auskunft täujchte Therefe und bejchwichtigte ihre Unruhe. Zelie 
beitärfte fie obendrein in Ddiefer faljchen Sicherheit; denn fie 
wollte da3 junge Eheglüc nicht ftören und verjchwieg ihr, was 
lie von der Schwermnt Mels’ gehört hatte. 

Mit Ausgang des Sommers bezog da3 junge Baar das 
Häuschen auf dem Montmartre. Alle8 machte ihnen Freude. 
Nad) der Unruhe des Reijeleben3, dem Bejuch der Mujeen und 
dem Durchivandern von Sehenswürdigfeiten erjchien ihnen das 
tie Leben in ihrem großen Atelier mitten in einem blühenden 
Garten ganz föftlih. Eine hohe Wand mit fich rötlich färbendem 
wilden Wein jchied fie von der übrigen Welt. Sie juchten feinen 
Berkehr. Er arbeitete an dem großen, nahezu vollendeten ©e- 
mälde; jte malte an einem vorzitglichen Blumenbilde. 

Sie plauderten dabei, jahen fie) an, liebten fich, und ihre 
Tage verjtrichen in unvergleichlicher Freude und Harmonie. 

Ssnfolge Ddiefer gänzlihen Abgejchlofjenheit erfuhren jie 
nicht8 von der Nüdfehr von Mel une Teneran. Prudentia 
berichtete dem heimfehrenden Künftler, daß Therefe dageweſen 
fei, um ihn zu bejuchen, und daß fie veriprochen habe, die junge 
Frau zu benachrichtigen, jobald der Herr wieder da fei. Diefe 
Mitteilungen jchienen ihn ganz falt zu lafjen. Er hörte fie mit 
erziwungener Öleichgültigkeit an und brummte vor fich hin: 

„sh muß do nah Montmartre, um fie zu bejuchen. 
Deshalb melden Sie Thereje nicht, daß ich nad) Paris zurüd- 
gefehrt bin.” 

- Brudentia fagte jpäter, daß fie auß dem Ton jener Worte 
geichloffen habe, ihr Herr betrachte diefen Befuch als eine läftige 
Verpflihtung. An dem nächlten Tage ſaß Mels abwechſelnd 
grübelnd in feinen Atelier, und dann wieder arbeitete er. - Noch 
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einmal machte er den Verſuch, Herr der Farbe zu werden, und 
mühte ſich an Farbenſtimmungen, die ihm wieder nicht gelangen. 
Dann kratzte er abermals voller Wut alles ab, was er gemacht 
hatte, und als es fünf Uhr ſchlug, griff er nach Hut und Stock 
und ging aus. 

Er wanderte zu Fuß über die Boulevards von Batignolles 
und Clichy, erreichte die Rue Lepic, bog in die Rue des Ab— 
beſſes und auf der nach dem Sacré-Coeur führenden Treppe 
langte er auf der Höhe des Montmartre an. Es war faſt gan? 
einſam dort. Das Haus Mayraults lag dicht dabei. Nun 
durchſchritt er ein ſchmales Gäßchen, das zu einer Gitterthür 
führte, die in die Gartenhecke eingelaſſen war, als er am Ende 
einer berankten Laube, die ſich über dem Wege befand und die 
Terraſſe abſchloß, Stimmen vernahm. Es waren die Stimmen 
von Mayrault und Thereſe. 

Die beiden jungen Eheleute, die in dieſem lauſchigen grünen 
Verſteck ſaßen, konnten den geräuſchlos herannahenden Beſuch 
nicht ſehen. Sie wandten ihm den Rücken zu und blickten über 
die nach der Place Saint-Pierre ſteil abfallende Berglehne 
auf die Stadt, welche beim Schein der bereits tief am Horizont 
ſtehenden Sonne ganz in grauen Dunſt gehüllt war. Sie waren 
gewöhnt, an dieſem ſtillen Platz völlig allein zu ſein, und ahnten 
nicht, daß irgend jemand ſie höre, vollends nicht, daß es Mels 
ſein könne. Daher beobachteten ſie keinerlei Vorſicht und redeten, 
wie es ihnen ums Herz war. 

Mels hörte ſchon im erſten Augenblick ſeinen Namen. Er 
erbleichte und trat noch näher heran, ſein Rücken berührte jetzt 
die rotberankte Hecke, die hier mit ihren herbduftenden Zweigen 
eine Art von Niſche bildete; ſo konnte er ungeſehen alles ver— 
nehmen, was geſprochen wurde. 

„Ich muß mich wirklich überwinden und morgen zum 
Meiſter gehen,“ ſagte Mayrault. „Er muß ſich ſchon wundern, daß 
ich mich noch nicht habe ſehen laſſen .. . Ach, es wird mir 
recht ſcwer! Aber wie kann ich darum herumkommen?! Du 
haſt das weibliche Vorrecht, ungeſtraft Schmerzen bereiten zu 
dürfen. Aber ich! ... Ich habe mir ſo viel gegen ihn vor— 
zuwerfen!“ 

„Was denn?“ fragte Thereſe mit ſpöttiſcher Stimme. 
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„Nun, dich ihm genommen zu —— Genügt das noch 
nicht ?“ 

„Eine Frau fann man nicht — Sie giebt ſich. 
Niemand durfte über mich verfügen, außer ich ſelbſt. Ich liebte 
dih!... Welches Unrecht haſt du da begangen und was könnte 
Mels dir vorwerfen?“ 

„Nun, man wirft andern zuweilen nicht nur das vor, wozu 
man berechtigt iſt, man ſchafft ſich auch Kümmerniſſe, und die 
ſind gerade die ſchlimmſten. Ein armer, alternder Mann, der 
ſich noch Illuſionen über ſich ſelbſt macht, leidet viel ſchwerer, 
wenn er verſchmäht wird, als ein junger Mann, der noch die 
ganze Friſche des Lebens in ſich fühlt. Der Erſtere muß ſich 
ſagen, daß ſein Unglück ein nicht wieder gut zu machendes iſt. 
Der andere hat das Recht, auf Erſatz zu hoffen, und das tröſtet 
ihn. Die Frau, die den einen oder den anderen abgewieſen, 
hatte das Recht, ſich zu verſagen; ſie hat damit nur von ihrer 
freien Entſchließung Gebrauch gemacht. Doch ebenſo unbe— 
ſtreitbar iſt, daß ihre Entſcheidung in dem einen Fall ungleich 
härter trifft, als in dem anderen. Der alte Bewerber, der auf 
ihre Zärtlichkeit ſeine letzte Hoffnung auf Glück gebaut hatte, 
iſt wohl berechtigt, gegen den bevorzugten Nebenbuhler einen 
Groll zu hegen. Du magſt das nicht zugeben, aber deshalb 
beſteht jener Groll doch. Nun bin ich der Bevorzugte, und 
ich weiß, daß der Meiſter unglücklich darüber iſt, und das geht 
mir nahe, weil ich ihn lieb habe.“ 

Die Zweige der Hecke raſchelten, als ſei ein plötzlicher 
Windſtoß hindurch gefahren. Auch hörten Daniel und Thereſe 
ein Geräuſch, das durch die ſtille Luft wie ein Seufzer klang, 
ſo daß ſie betroffen aufhorchten. Dann aber wurde wieder 
alles ſtill. Das dumpfe Geräuſch des ſtädtiſchen Lärms drang 
kaum bis an die grüne Umfriedigung des Gartens. Auch 
Mels verhielt ſich ganz ruhig und unterdrückte ſeinen Schmerz. 
Die beiden jungen Eheleute wurden wieder heiter. Sie hatten 
keine Ahnung von dem moraliſchen Verbrechen, das ſie begingen, 
während ſie an dieſem ſchönen Sommerabend alles freimütig 
beſprachen, was ihnen in den Sinn kam. 

Denn auf die Aeußerung Mayraults erwiderte Thereſe 
mit einem Lachen, das Mels ins Herz ſchnitt: 
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„Wenn du jo unglüdlic” darüber bijt, daß ich Tieber mit 
dir bier in dem Häuschen auf dem Montmartre lebe, al in 
dem eleganten Haufe in der Avenue de Villier, jo jchicke mich 
. doch dorthin zurüd... Sch wäre nicht verlaffen... Der 
Meifter nähme mich wieder!“ 

„Nein, Geliebtefte, ich halte dich feit; du bift mir unent- 
behrlich für mein Leben, denn aus deinen Augen quillt mir 
die Begeilterung. Wa würde aus mir, wäreft du nicht da, 
um mid) zu ermutigen, mich an den Tagen fieberheißen Ringens 
zu beraten, und mich zu tröften, wenn ich einmal der Nieder- 
geichlagenheit verfalle? Sch weiß, welchen Schab ich an dir 
befite, meine Thereje. Und gerade, weil ich dies weiß, beflage 
ih) ihn, der dich ebenfalls begehrt und nicht erlangt hat. Siehſt 
du, ich habe das Gefühl — id) kann dir nicht erklären, woher 
e8 fonımt, daß wir an Mel3 ein nicht gut zır machendes Un— 
recht begangen haben. sch befürchte, daß der Schlag, der ihn 
getroffen hat, jchwerer ift, al3 er erraten läßt. Er it jo Stolz 
und verbirgt die Wunde — doch fie blutet nach innen, und 
jolche Berlegungen find die ſchmerzhafteſten. Trotz feines 
tronischen Tons und feiner weltmännijchen Glätte ift Mels eine 
fein empfindende, leicht zu verlegende Natur. ch Femme ihn 
wohl! Und deshalb fann ich nicht ohne Sorge an den Augen 
blie€ denfen, in dem ich ihm gegenübertreten muß.” 

„Ach, jo beunruhige dich doch nicht! ES wird fich jchon 
machen. Man jchafft fich jelbjt ohne Not jo viele Schmwierig- 
feiten! Warum zerbricht du dir den Kopf über ein Unglüd, 
da3 vielleicht nur in deiner Einbildungsfraft beiteht? Mels 
hat mir doch nur den Heiratsantrag gemacht, weil er, wie er 
mir nachher mit ebenjo viel Würde wie Güte auseinanderjebte, 
meine Zukunft fichern wollte. Bei unjerer Hochzeit hat er Jich 
jo edei. benommmen wie ein Vater.” 

Daniel lachte. 

„Du meinft, er paßt für das Fach der edlen Väter?” 

„Run, daß wäre doc) jeinem Alter angemefjen.“ 

„Ach, ich fürchte, daß er noch viele SUufionen Hat!“ 

„Meinſt du?“ | 
„Er wurde darin von all den leichtfinnigen Weibern der 

eleganten Welt beitärkt, mit denen er verkehrte” — Thereje 
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runzelte die Stirn und machte eine drohende Handbewegung — 
„ver Gräfin de Terrenoire und Konforten —“ 

„Ach Daniel!“ unterbrach fie ihn. „Rede nicht von ihr, 
ſonſt zanken wir uns.“ 

„Wie! Du biſt eiferſüchtig, Thereſe?“ 

„Weil ich weiß, weſſen ſie fähig iſt. Denn ſie war es, 
die es nahezu bewirkt hatte, daß man Mels die Ausſchmückung 
des Kolonialpalaſtes genommen hat, um ſie dir zu geben, ſo 
lange ſie noch hoffte, dich zu gewinnen. Als ſie ſah, daß du 
ſie verſchmähteſt, intrigierte ſie wieder im entgegengeſetzten 
Sinne. Wenn unſer Meiſter ſchließlich den Sieg davon ge— 
tragen hat, wird er doch nie erfahren, wie es dabei zuge— 
gangen iſt.“ 

„Wenn er nur den Sieg davonträgt!“ ſagte Mayrault 
mit ernſter Stimme. „Könnte ich mein Teil dazu beitragen, 
würde es mir die höchſte Befriedigung gewähren. Du weißt, 
mit welchem Eifer ich an der von ihm ausgeſtellten Skizze 
gearbeitet habe! Wenn er mich an der Ausführung des Bildes 
teilnehmen ließe, würde ich das Beſte geben, was ich in mir 
habe. Ach, könnte ich ihm an Erfolg das erſetzen, was ich ihm 
an Freuden genommen habe, das wäre die ſchönſte Vergeltung, 
die ich üben könnte! Dann würde ich mich von meiner Schuld 
befreit fühlen, und mein Gewiſſen wäre erleichtert.“ 

„Ach, du guter, edler Daniel!“ rief Thereſe. „Wie wäre 
es möglich, dich nicht zu lieben? Ja, du biſt der große, hoch⸗ 
herzige und uneigennützige Künſtler! Nun wohlan, du wirſt 
der ſinkenden Kraft unſres alten Meiſters zu Hilfe kommen, 
und wie das erſte Mal werde ich dir Helfen... Er wird Dir 
einen letzten Sonnenblitz des Ruhms verdanken.“ 

Dann ſchwiegen beide. Der Himmel umzog ſich beim 
Sinken der Sonne, und der Abendwind rauſchte in den Zweigen. 
Auf der Terraſſe wurde es abendlich kühl, und das junge Paar 
trat, zärtlich aneinander geſchmiegt, aus der Laube heraus. Arm 
in Arm gingen ſie auf und ab, der Einklang ihrer Gefühle 
und Gedanken drückte ſich in der vollkommenen Uebereinſtimmung 
ihrer Bewegungen aus. 

Mels, der noch im Schutz der Hecke verborgen ſtand, ſah, 
wie ſie ſich enffernten. Ihre Geſtalten hoben ſich gegen die 
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feurige Glut des Abendhimmels ab. Xhn dünfte, al3 mwüchjen 
fie, ald3 würden fie jo riejenhaft, daß fie ihm den ganzen 
Horizont verdedten und daß er im Schatten immer mehr zu= 
faınmenfinfe und ganz verjchwinde. Er jeufzte tief auf. Das 
Gefühl jeiner Verlafjenheit, jeines Niederganges bedrücdte ihm 
da8 Herz. Noch einen lebten Blik warf er auf das junge 
Paar, das dem Lichte entgegenging; dann entfernte er fich mit 
gejenktem Haupte und traurig biß zum Tode. 

Sn den furzen Augenbliden, die er verweilt und in denen 
er ihre traulichen Worte belaujcht Hatte, die zugleich fo liebe- 
voll und fo graufam für ihn gemejen, waren jeine lebten 
Suuftonen zerjtört worden. Bon den beiden jungen Ehegatten, 
die ihn liebten, fühlte er fich al3 Menjch und al8 Künftler 
gerichtet. Da raffte er fi in edlem Stolze auf und murmelte 
vor fi Hin: 

„Bedauert werden?! Nimmermehr!“ 

Er gelangte auf die Plattform der Treppe, die in ver- 
Ihiedenen Abjägen nach PBariß hinunter führt. An dem Ge- 
länder einer diejer Rampen, welche fich vierzig Meter über der 
Straße erhebt, blieb er ftehen. Er ftügte fie) auf die Stein- 
brüjtung, und die Augen auf den Horizont geheftet, ftarrte er 
ind Weite. Die Dämmerung nahm allmählich zu. Die Formen 
aller Gegenjtände wurden unbejtimmter. Ein bläulicher Dunft 
hüllte Baris ein und von den hochragenden Gebäuden, welche 
ih aus feiner Steinmajje erhoben, jchwand der lebte Lichtitrahl. 
Plöglich glitt die rote Sonnenjcheibe Hinter die Hügel. Der 
Himmel entfärbte fi; au8 dem Drangerot war er in Grün 
übergegangen mit Fupferfarbenen Streifen, endlich wurde er 
Ihwarz wie Metall, daS ausgeglüht hat. Um Mel wurde es 
völlig einfam, und der Schatten des Abends nahm zu. Die 
Sasflammen auf dem Pla leuchteten wie Glühwürmer durd) 
die Luft. 

Mels jtieß einen tiefjcehmerzlichen Seufzer aus. Sn feinem 
Herzen war alles jo dunfel wie vor feinen Augen. Er fühlte 
ji) jo müde. E83 müfje ein entjegliche8 Schidjal fein, dachte 
er, fich jelbit zu überleben und ein Gegenftand de8 Mitleids 
für alle diejenigen zu werden, die ihn gefürchtet oder beneidet 
hatten. Noch einmal hob er den Blid zu der Auhöhe empor, 
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wo der Garten, die Terraifje und da8 Haus lagen, in denen 
jest. Glüd und Ruhm wohnten. Er flüfterte einen Gegens- 
twunjch für die beiden jungen Leute vor jich hin, den ihm Gott 
gewißlich al3 ein Gebet angerechnet hat. Und ebenjo wie furz 
zuvor die große rote Sonnenjcheibe in das Dunkel hinunter 
geglitten war, jchloß er die Augen, beugte ic) über den Ab— 
grund und glitt hinunter in den Tod. 
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1. Ofipreußifches Grenadier-Regiment 


„Aronpring“ Wo. 1. 
Don E, von Sierakuivshi- Berlin. 
(Nahdrud verboten.) 


9% a | jeber den Stiftungstag des 1. Oftpreußiichen Grenadier- 
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Regiments „Kronprinz“ No. 1 waren bisher definitive 
Daten nicht bekannt. Während früher allgemein an— 
genommen wurde, daß das Regiment als Regiment 
„von Kracht“ ſchon 1619 zu Küſtrin errichtet worden ſei, iſt es 
neueren Forſchungen zufolge dasjenige, welches der Komman— 
dant von Kolberg, Oberſt von Schwerin, auf einen aus Königs— 
berg am 20. Dezember 1655 gegebenen Befehl des Kurfürſten 
Friedrich Wilhelm (Großen Kurfürſten) in Hinterpommern 
hatte werben müſſen. Kaiſer Wilhelm II. hat denn auch durch 
Kabinett3-Ordre vom 6. November 1888 befohlen, daß als 
Stiftungstag de3 Regiment? der 20. Dezember 1655 zu be- 
trachten jei, und dem Regimente Fahnenbänder und Aus- 
zeichnungsschilder mit der Jahreszahl „1655“, ftatt den bi3- 
herigen mit der Jahreszahl „1619, verliehen. NRegimentschef 
wurde 1655 Generalwachtmeilter Boguslav von Schwerin. 
Als diejer 1688 ftarb, folgte ihm als Chef bis 1696 General- 
lieutenant Friedrich Graf von Döndhoff. Urfprünglich hatte 
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das Regiment, weil außer der Grenadier- und Füfilier-Rom- 
pagnie jede Kompagnie ihre Fahne bejfaß, dur) Kabinetta- 
DOrdre Friedrich des Großen vom 19. März 1769 10 Fahnen, 
von denen die der 1. Kompagnie „Leibfahne” — die Fahne des 
jegigen 1. Bataillong — genannt wurde. Sie ift von weißer 
Seide mit fchwarzem Mitteljchilde, in welchem in Gold der, 
preußiiche Adler mit der Snichrift: „Pro gloria et patria“ (Für 
den Ruhm und das Vaterland) prangt, während die anderen 
Ssahnen aus jchwarzem Stoff beitanden und in den vier Eden 
den Namenszug F. R. in Gold und zwilchen je zwei derjelben 
eine goldene brennende Granate trugen. 

Laut Kabinett3-Ordre vom 6. März 1687 wurden fechs 
diefer Fahnen an das Zeughaus zu Königsberg abgeliefert und 
fielen bei eiliger Räumung der Stadt (1807) mit übrigen Be- 
ftänden des Zeughaufes in die Hände der Franzofen. Bon 
den übrigen FJahnen wurde auf Befehl die Retirierfahne des 
1. Bataillons am 13. März 1813 nach) Colberg zur Aljervation 
abgegeben. Hr Verbleib ift unbekannt. Die Retirierfahne 
des 2. Bataillon3 war 1812 dem oftpreußifchen renadier- 
Bataillon übergeben worden und verblieb mit demjelben bei 
dem neuformierten „Kaijer Alerander-Garde-Grenadier-Regi- 
ment”, dejjen 2. Bataillon fie noch heute führt. Am 7. Auguft 
1835 erhielten die Fahnen Säfularbänder, 1837 weiße Lad- 
überzüge und 1877 neue Fahnenringe mit der Bezeichnung der 
Bataillone. Die von den beiden Grenadier-Bataillonen ge- 
führten Fahnen find die ältejten Fahnen der Infanterie⸗Regi— 
menter (1769). Das Regiment hat nie eine Fahne verloren, 
dagegen ſind Fahnenſtange und Fahnentuch infolge der Feld— 
züge ſehr mitgenommen worden. 

In dem noch jugendlichen Alter von kaum 21 Jahren ge⸗ 
langte Kurfürſt Friedrich Wilhelm von Brandenburg 1640 auf 
den Thron ſeiner Väter und übernahm ſein Land, welches aus— 
geſogen und verwüſtet war, in einem leider recht traurigen 
Zuſtande. Seiner Charakterfeſtigkeit und Willensſtärke aber 
gelang es bald, in dasjelbe wieder Ordnung zu bringen. Vor 
allem jäuberte er jein Heer von allem Gefindel, welches damals, 
wo die. allgemeine Wehrpflicht noch nicht eingeführt war und 
jeder gegen Handgeld und Lohn als „Soldat“ fich anmwerben 
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laffen konnte, erflärlicherweife mafjenhaft im Heere vorhanden 
war. Gleichzeitig führte er mit eiferner Konjequenz, al3 die 
„Srundlage einer tüchtigen Armee“, den Stolz der heutigen 
Armee, „Sehorfam und ftrenge Manneszucht” ein. 

Preußen befürchtete 1655 infolge eines zivilchen Bolen und 
Schweden ausgebrochenen Krieges, mit in die Kriegäwirren ver- 
widelt zu werden. Der Große Kurfürjt war daher darauf be- 
dacht, fein Heer zu verjtärfen. Er trug dem Überften von 
Schwerin die Errichtung eines neuen Sinfanterie-Regiments, des 
heutigen Negiment3® „Kronprinz“, auf, welches nach feiner 
Sormation 1657 nach. Preußen marjchierte.e Dort ift e8 feit 
jener Zeit aud) in Garnijon verblieben. Am 18. Dftober 1657 
wurde e3 zum erjten Male von feinem Kriegsheren gemujtert 
und erwarb fich dabei die vollite Zufriedenheit desfelben. 

Zu damaliger Zeit beitand die Infanterie au Pikenieren 
und Musfetieren. Die Ausrüftung der erjteren war eine leichte 
Rüftung nebjt Helm aus Stahl, ein Spieß von 3%, Meter Yänge 
und ein Stoßdegen, während die Mugfetiere weder Rüftung nod) 
Lanze hatten, dafür aber ein jchweres Gewehr, die Musfete, 
jtet3 bei jich trugen. Diejes Gewehr wurde beim Schießen auf 
eine Gabel gelegt und verihoß Kugeln von 3 Lot Schmere. 
Wie würden jich unjere heutigen ISufanteriften mit ihren leichten . 
Gemehren wundern, müßten fie eine jolhe Musfete mit fich 
führen! 

1674 fam da3 Regiment infolge eines Strieges gegen Frank— 
reich nad) dem Eljaß, Fehrte aber, da inzwilchen die Schweden 
in Brandenburg eingefallen waren, mit den furfürftlichen Truppen 
in Eilmärjchen nad) der Mark zurüd, beteiligte ji) an der Er- 
ftürmung Rathenow3 und warf. den Feind nach Pommern zurücd. 
Hier verblieb e8 bi 1678, den Schweden gegenüber, um fodann, 
weil ein jchmwedijches Heer in Kurland landete und in Preußen 
einzufallen drohte, nach) Preuken zurücdzufehrenı. Während 
6 Kompagnien desjelben Memel tapfer verteidigten, verfolgten 
die beiden anderen mit den übrigen Truppen des Großen Kur- 
fürjten den Zeind und warfen ihn, nachdem fie ihn in der Schlacht 
bei Ziljit bejiegt, au dem Lande. 

gu den Kämpfen der Defterreicher gegen die Türfen in 
Ungarn wurde ein aus dem Negimente zujammengejftelltes 
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Bataillon befohlen, welches fich 1686 bei der Belagerung von 
Dfen auszeichnete und 1687 wieder nach der Heimat zurüdfehrte. 
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Nach) dem Tode des Großen Kurfürjten übernahm jein 
Sohn Kurfürft Friedrich III. die Regierung. Unter ihm hatte 
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da3 Regiment, da3 nunmehr aus 2 Bataillonen mit je 4 Kom- 
pagnien beitand, Gelegenheit, fich auf den Kriegsichauplägen 
am Rhein und in Holland gegen die Sranzojen und in Ungarn 
gegen die Türken, die Bundesgenofjen der DOefterreicher, öfters 
auszuzeichnen. Bejonders wader hielt fi) das 2. Bataillon in 
der Schladht bei Salanfemen, in melcher e8 außer jeinem 
Kommandeur, dem Oberiten von Below, 11 Offiziere und 
228 Mann an Toten und Verivundeten verlor, und bei der 
Belagerung von Belgrad, fowie in der Schlacht bei Benta. 
Ssndeflen hatte das 1. Bataillon thatkräftigen Anteil bei der 
Belagerung niederländijcher Zeitungen genommen. — Bei Belgrad 
warfen die zum Schuß der Bagage des 2. Bataillon3 be- 
fohlenen Mannichaften Tartaren, welche die Bagage überfielen, 
energilch zurüd, und man erzählt fich alS verbürgt, daß der 
Prediger des Batuillons bei diejer Gelegenheit ein Pferd beitieg, 
einen Säbel ergriff und wie ein Najender auf die Tartaren 
einhieb. FYürwahr eine wadere, anjpornende, wohl einzig da- 
itehende. That eines Feldgeiftlichen! 

Erſt nach neunjähriger Abwejenheit kehrten beide Bataillone 
1698 nach Preußen wieder zurüd, 

infolge diefer Siege am Rhein und an der Donau, ivelche 
dem KHurfürften gezeigt hatten, welcher militärijche Geilt nun- 
mehr in feinem Heere PBlab gegriffen, Hatte fich Friedrich III. 
entichlofjen, den Titel eines „Königs in Preußen“ anzunehmen. 
Dem Regiment war e3 vergönnt, Zeuge zu fein, wie fich der 
Kurfürlt am 18. Januar 1701 in der Schloßfirche zu Königs- 
berg die Königsfrone auf3 Haupt jebte. 

Kurze Zeit darauf jtarb der König von Spanien finderlos, 
wodurch der Erbfolgefrage wegen fait halb Europa unter die 
Waffen fam. König Friedrich I. ftellte Defterreich 20000 Manı 
Hilfstruppen. Auch das 2. Bataillon des Dönhoffichen Regi- 
ments — die Regimenter wurden damals nach ihrem jeweiligen 
Chef benannt, und Chef desjelben war Generalleutnant Otto 
Magnus Graf Dönhoff von 1697—-1707 — rüdte 1705 an 
den Rhein, kämpfte ftegreich in den Schlachten bei Dudenaarde 
1708, Malplaquet 1709 und fehrte 1711 in die Heimat zurüd, 
während das 1. Bataillon zum Sicherheitsdienft der Grenzen 
in Preußen und Pommern Berwendung fand. Als der König 
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1712 jtarb, war das 2. Bataillon, auf vem Marjche nach) Preußen 
begriffen, gerade in Berlin antvefend, jo daß es mit zu der 
Trauerparade herangezogen werden fonnte. Unter König 
Friedrich Wilhelm IL, der feinem Vater auf dem Throne folgte, 
rücdte das Regiment nur einmal aus, und zivar 1715 im Kriege 
gegen die Schweden nach Pommern, beteiligte ich an mehreren 
Gefechten, in3bejondere aber an der Belagerung von Stralfund 
und fehrte 1716 wieder nach Preußen zurüd. Bei den Kom- 
pagnien befanden fich „Srenadiere”, Mannjchaften, die im Ge- 
fechte vor der Front des Bataillons marjchierten, um Hand— 
granaten — eijerne, mit Pulver gefüllte Hohlfugeln, deren 
Zünder erjt dann angejtedt wurden, wenn die Granaten in die 
feindlichen Reihen geworfen werden follten -- in die feindlichen 
Reihen zu werfen. Diefe Grenadiere wurden- 1735 — Chef 
des Regiments war inzwilchen Generalfeldmarichall Erhard 
Ernft v. Röder (1717— 1743) geworden — zu 2 Kompagnien 
vereinigt, jo daß von nun an jedes Regiment zu 2 Bataillonen 
2 Grenadier- und 10 Musfetierfompagnien hatte. Zum Werfen 
diefer Handgranaten waren .‚bejonders zuverläflige und fräftige 
Leute erforderlich, weshalb e3 damals al3 eine Ehre galt, 
„Srenadier“ zu fein. Der Name wurde auch nad) Abſchaffung 
der Handgranaten als „Auszeichnung“ für Mannſchaften ein— 
zelner Truppenteile ſogar bis auf den heutigen Tag beibehalten 
und die Mannſchaften durch weißes Lederzeug auch äußerlich 
kenntlich gemacht. Die Pikeniere dagegen gingen ein, nachdem 
das Bajonett in Gebrauch gekommen war. 

Als Friedrich Wilhelm J. im Jahre 1740 ſtarb, folgte ihm 
ſein Sohn Friedrich II. in der Regierung. Während der 
Regierung dieſes Herrſchers war die Armee faſt beſtändig unter 
den Waffen und hat zahlloſe Beweiſe von Tapferkeit und Opfer— 
willigkeit in den verſchiedenen denkwürdigen Schlachten abgelegt. 

Friedrich hatte begründete Anſprüche auf den Beſitz der 
Provinz Schleſien. Da Oeſterreich die reiche Provinz nicht 
herausgeben wollte, brach Friedrich II. auf, um mit Waffen— 
gewalt ſich zu nehmen, was ihm vorenthalten wurde. 1741 
rückte das Regiment aus, focht mit Auszeichnung in der Schlacht 
von Haslau 1742 und verblieb zur weiteren Verfügung bis 
1744 in Schleſien. Im zweiten ſchleſiſchen Kriege beteiligte 
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es ſich mit Bravour an der ruhmreichen Schlacht bei Hohen— 
friedberg am 4. Juni 1745, in welcher es, wie auch die übrigen 
an der Schlacht beteiligt geweſenen Fußtruppen, als „Aus— 
zeichnung“ das Recht erhielt, „Grenadiermarſch“ zu ſchlagen, 
und ſpäter bei Soor. Nach dem Frieden (1746) kehrte es in 
ſeine Garniſonen Raſtenburg, Gerdauen und Schwelbau zurück 
und benutzte die nunmehr eingetretene zehnjährige Friedenszeit 
dazu, um auf Grund der in Feindesland geſammelten Er— 
fahrungen ſich für fernere Kriege auszubilden und vorzubereiten. 

Auf eine Gelegenheit, neue Lorbeeren den alten hinzu— 
zufügen, ſollte es nicht lange warten. 1756 entbrannte der 
ſogenannte dritte ſchleſiſche Krieg. Da auch Rußland Preußen 
gegenüber eine drohende Haltung angenommen hatte, wurde 
das Regiment dem in Preußen gebildeten Heereskörper zu— 
geteilt, der beſtimmt war, die Ruſſen aufzuhalten. Leider aber 
mußte ſich dieſe Abteilung, trotz tapferſter Gegenwehr, bei Groß— 
Jägersdorf, 30. Auguſt 1757, zurückziehen. Das Regiment ging 
im erſten Treffen zwiſchen den brennenden Dörfern Uderballen 
und Taupelken mit gefälltem Bajonett gegen den Feind vor, 
durchbrach glücklich deſſen erſtes Treffen und warf ſich dann mit 
voller Wucht auf das zweite. Hier aber ward es, da es keine 
Unterſtützung erhielt, durch Uebermacht gezwungen, zurück— 
zugehen, nachdem es ihm noch geglückt war, einen ruſſiſchen 
General gefangen zu nehmen und ein Geſchütz zu erobern. 
Sonderbarerweiſe zog ſich bald darauf auch der Feind zurück, 
ohne ſeinen Sieg weiter ausgenützt zu haben. 

Chefs des Regiments waren inzwiſchen Generalleutnant 
Samuel von Schlichting (1743 -1750) und Generalleutnant 
Hans Wilhelm von Sanit (1750—1768). Bon Hier aus für 
Pommern beitimmt, fam das Regiment zur Armee des Königs, 
bei welcher e3 mit befonderer Auszeichnung bei Zorndorf, am 
25. Auguft-1758, gegen die Rufjen kämpfte. Nach den Schlachten 
von Kay und Kunersdorf, 1759, in denen das Regiment eben- 
fall3 Stark engagiert war und fo viele Verlujte hatte, daß die 
dem Schlachtgewühl glüdlic Entronnenen faum noch die Stärfe 
eines jchwachen Bataillon3 aufiwiefen, wurde diejes Bataillon 
dem Korps, welches nach der Elbe dirigiert wurde, zugeteilt. 
Da indejien die Elbe einen jo ftarfen Eisgang hatte, daß fie 
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nicht überjchritten werden fonnte, wurde faft das ganze Korps 
und mit ihm auch ein Teil des Regiments, leichterweife vom 
. Feinde abgejchnitten und gefangen genommen. Die Fahnen 
waren, von Zeichen bededt, noch gerettet worden, und um biefe 
fammelten fich die Trümmer de3 Regiments, aus welchen 1760 
zu Berlin wieder zwei jchwache Bataillone Hebildet wurden. 
Diefe blieben anfangs zur Dedung Berlins zurüd, beteiligten 
ih dann aber an der Schlacht bei Torgau und machten 1761 
die befannte Verteidigung Colbergs mit. Nadjden e8 1762 
noch in dem Gefechte bei Reichenbach), feine Grenadiere in der 
Schlacht bei Freiberg gefämpft, fonnte e8 infolge des Hubertu3- 
‚burger Frieden3 (1763) in feine ihm inzwijchen angewiejene 
-. Garnifon Königsberg zurüdfehren. Wie tapfer e3 in diefem 
Kriege gefochten, bewies jein Verluft von 34 Offizieren und 
3853 Mann. Daß e3 fich auch die Anerkennung des oberiten 
Kriegsherrn erworben, geht daraus hervor, daß ihm der König 
das Recht verlieh, „unter Umgehung der vorgelegten Behörden 
jich mit den Gejuchen direft an ihn wenden zu dürfen“. Bon 
den Negimentern, die feinerzeit die gleiche Auszeichnung er- 
hielten, erijtiert allein nocd) das Regiment „Kronprinz“; die 
anderen wurden im Berlauf des Feldzuges 1806/7 aufgelöit, 
1808 allerding® auch die oben erwähnte Auszeichnung des 
Regiments, al3 „veraltet“, wieder aufgehoben. 

Regimentschef war inzwilchen Generalleutnant Soachim 
Friedrich) von Stutterheim (1768—1783) geworden. 

Die bayerijche Erbfolgefrage war die Beranlaffung, daß 
- Defterreich 1778 wiederum gegen Preußen die Waffen ergriff. 
Das Regiment fam aber, wie auch die übrigen Truppenteile, 
in diefem „Kartoffelfriege”, wie er allgemein genannt wurde, in 
feine größeren Gefechte, da 1779 Schon wieder Friede gefchloffen 
wurde. 

Um 17. Auguft 1786 jtarb Friedrich IL, im gleichen 
Sahre auch der Negimentschef Generalleutnant Wilhelm von 
Anhalt (1783— 1786) dem al3 Chef Generalleutnant Victor 
Amadeus Graf Hendel von Donnersmard (1786 bis 1793) folgte. 
Friedrich der Große ließ fein Land, insbejondere aber feine 
Armee, in einem multerhaften Zuftande zurüd. Unter der 
Regierung jeines Neffen und Thronfolger3 Königs Friedrich 
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Wilhelm II. war das Regiment an Kämpfen nicht beteiligt, da 
e3 derjenigen Abteilung zugemwiejen worden war, welche die 
Grenzen infolge der Unruhen in Polen zu fichern hatte. 


Nac) dem Tode feines Vaters beitieg Friedrich Wilhelm III. 
1797 den Thron. infolge des Ausbruches eines Krieges gegen 
Frankreich 1806, welcher für Preußen befanntlich jehr unglüd- 
lich verlief, wurde das Regiment im September mobil gemadt, 
verblieb aber wiederum zur Sicherheit gegen die Polen, mit 
oftpreußifchen Regimentern und mit Nufjen vereint, diesjeits 
der Weichjel. In zwei Schlachten wurde die Hauptarmee ge- 
Ichlagen, wodurch ganz Preußen bis zur Weichjel in die Gewalt 
des dom Sriegsglüd außerordentlich) begünjtigten Kaijers 
Napoleon I. geriet. Am 7. Februar 1807 Hatte das Regiment 
bei Pr.-Eylau einen Chrentag, E83 gelang ihm, die Fran- 
zojen mit gefällten Bajonett aus Kutjchitten zu vertreiben, eine 
Waffenthat, die den fommandierenden General veranlaßte, dem 
Könige zu melden: „Das Regiment erneuerte durch Diele 
Ihöne Aktion nur feinen alten Ruhm.” Auch im Gefechte bei 
Königsberg (Nafjer Garten) war e3 engagiert, fonnte aber mit 
den anderen Truppen, troß aller Bravour, nicht verhindern, daß 
die Frangojen Sieger blieben. E83 fam am 9. Juli 1807 zu 
dem für und fo unglüdlichen Frieden zu Tilfit, infolge deffen 
Preußen einen großen Teil feiner Länder verlor und das Heer 
verkleinern mußte. 


Bisher wurde das Regiment, wie jchon erwähnt, nad) 
feinem jeweiligen Chef — 1793—1805 war Generalfeldmarjchall 
Wilhelm Magnus von Brüned Chef — mit Nr. 2 benannt. Seht 
aber erhielt e3 die Bezeichnung „Erjtes Oftpreußifches Infanterie» 
Regiment” mit der Wr. 1 und bejtand, nachdem aus den 10 Mus— 
fetier-Kompagnien 8 KRompagnien gebildet und das bisher jelbit- 
ſtändige Füfilier-Bataillon Nr. 11 dem Negimente einverleibt 
worden war, nunmehr aus 2 Grenadier-, 8 Musfetier- und 
4 Füftlier-Kompagnien zu 3 Bataillonen. Im Falle eines 
Krieges bildeten die Grenadier-Kompagnien mit denen des 
Regiments Nr. 3 ein Bataillon, die Füfiliere aber ein jelbitändiges 
Bataillon, welches ähnlich unferen heutigen Sägern die Aufgabe 
hatte, mit leicht und ficher fchießenden Gemwehren und nad) jorg- 
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fältigfter Ausbildung im Schießen und im Batrouillendienft, 
al3 Vortruppe zu dienen. 

1808 erhielt jedes Regiment ein Füſilier⸗ -Bataillon, das 
feinem Dienft und .jeiner Ausbildung nad) zwar immer mehr den 
Musfetier-Bataillonen gleichfam, zum Unterfchiede von diefen 
aber, die weißes Lederzeug trugen, fehwarzes Lederzeug er- 
hielt. Sebt haben nur noch die Garde- und Grenadier- 
Regimenter „Züftlier-Bataillone” mit jchwarzem Lederzeuge, 
während e3 bei den anderen Regimentern, die jeßt alle jchwarzes 
Lederzeug tragen, nur noch 3 Musfetier-Bataillone giebt. 

Nach) dem Tilfiter Frieden rüdte das Regiment wieder in 
Königsberg ein, mwojelbit am 24. September 1809 in der 
Schloßfirche, in Gegenwart des Königs und feiner Gemahlin, 
der Königin Luife, die noch heute dort befindlichen‘ Gedenf- 
tafeln für den Feldzug 1806/07 in der rechten Nifche des 
Altars aufgehängt wurden. 

1812 brach) der Krieg zwijchen Frankreich und Rußland 
aus, für welchen Preußen Napoleon ein Hülfskorps unter 
General v. York zur Verfügung ftellte, welchem auch das 
2. und Füfilier-Bataillon angehörte. Lebteres lag in Memel 
in Garnifon. 3 war ein äußerjt beichwerlicher Winterfeld- 
zug, in welchen unjere Truppen unter &i8 und Schnee in 
den jehr unwirtlichen rujfiichen Gefilden ungemein zu leiden 
hatten. Die beiden Bataillone nahmen, außer an verjchiedenen 
kleineren Gefechten, insbefondere an der Belagerung von Riga 
hervorragenden Anteil. Sn dem Gefechte bei Schlod forderte 
der Füfilier Manefe mit fernigen Worten, die den Mut und die 
heroiichen Thaten ihrer Väter fchilderten, feine infolge der er- 
fittenen Strapazen jchon ermatteten Kameraden auf, „lieber zu 
jterben, al3 jich zu ergeben”, eine Aufforderung, die auch allge: 
meine Begeifterung wedte'und die Ermattung verfcheuchen half. 
Seine Begeijterung jollte er aber bald darauf mit dem Tode 
befiegeln; vom Feinde umringt, fiel er, wie ein Xömwe kämpfend, 
den tödlichen Kugeln zum Opfer. Gott jei Dank fennt und 
fannte auch früher fchon fein preußifcher Soldat die „Beſtechlich— 
keit“, beſonders aber nicht im Feindesland. Das mußte ein 
ruſſiſcher Offizier an ſich erfahren, der die Vorpoſten des 
Regiments durch 10 Rubel verleiten wollte, ihre Fahne zu ver— 
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lafien und zum Feinde überzugehen. „Sa zehn mit dem 
Kantjchu!" war die Antwort der braven Füftliere, welche ihm 
auch jojort mit ihren Bajonetten „ven Weg zu Petrus” zeigten. 

Bei Moskau wurde Napoleon völlig gejchlagen und mußte 
mit jeiner, durch die Strapazen mutlo3 geivordenen und gänzlich 
aufgeriebenen Armee im jchredlichjten Zuftande Rußland 
ichleunigit verlaffen, während das preußijche Hülfsforpg mit den 
beiden Bataillonen des Regiments noch Tampfbereit die Grenze 
und dann, bei Tilfit, die Memel erreichte. 

1813 verband fi) Preußen mit Rußland, nicht allein, um 
dadurch) die Befreiung von Napoleons Unterdrüdung und Ge- 
waltherrichaft zu erzielen, fondern auch vor allem, um das durch 
den Tilfiter Frieden verloren Gegangene wiederzugemwinnen. 
General York rüdte mit jeinem Korps, zu dem aud) das Regiment. 
gehörte, nach Sachjen, wo e3 amı 5. April ein Gefecht bei Dannig- 
fow-Gommern bei Magdeburg hatte und dann mehrere Stunden 
lang mit größter Ausdauer und gegen eine jech3fache Ueber- 
macht Merjeburg verteidigte. Auch hier zeigte e3 ich wieder, 
wie der Mut und Ichlagfertige Worte felbit eines einfachen 
Soldaten bei den Kameraden Begeifterung und Nachahmung 
finden. Als der Musfetier Weinreich der 2. Kompagnie ſah, 
daß feine Kompagnie zum Teil vom Feinde abgejchnitten 
worden war und derjelbe nur noch mit dem Bajonett ge- 
worfen werden fonnte, rief er laut: „Luftig, Kameraden, dem 
Feinde die Bajonette des eriten Regiments gezeigt!” und ftürzte 
id) auf den Feind. Seine begeijterten Kameraden folgten ihm. . 
und bald befand fich der Feind, nicht im ftande, den heftigen 
Anprall auszuhalten, auf der Flucht. Mit großer Auszeichnung 
focht das Regiment bald darauf in der blutigen Schlacht bei 
Sroß-Görihen, 2. Mai, unter den Augen des Königs, der 
eine Zeitlang neben dem Negimente fi) aufhielt und jah, wie 
zwei Granaten verheerend in das 1. Bataillon einjchlugen. 
26 Offiziere und 335 Mann bevedten tot oder verwundet 
das Schlachtfeld, der fchlagendfte BemweiS wohl, wie tapfer 
das Regiment hier gefochten. In dem Treffen von Königs- 
wartha-Reijjig, am 9. Mai, zeichneten fich die Musfetiere 
Kumes, Müller, Broßfat und Storrims fo vorteilhaft aus, 
daß ihnen das Eijerne Kreuz I. Slalje verliehen wurde, 
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wahrlich nicht allein für die Betreffenden, jondern auch für 
deren Kompagnien bei der damals jo jpärlichen Berleihung 
diejes Ehrenzeichens eine große Auszeichnung. 

Nach der Schlacht bei Bauten am 21. Mai, bei welcher das 
Regiment nicht weiter in Thätigfeit fam, trat Waffenitillitand 
ein. In zwei Monaten.hatte das Regiment in den verjchiedenen 
Schlachten und Gefechten, außer den Erfranften, nicht weniger 
denn 1600 Mann an Toten und Berwundeten verloren. 
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Das I. Oftpreußiiche Srenadier: Regiment „Kronprinz“ Ur. I in der Schlacht 
bei Soldberg am 23. Yuguft 1813. 


Nunmehr trat auch noch Dejterreich auf die Seite der 
Berbündeten gegen Frankreich und im Augujt begann der Kampf 
bon neuem. Das Regiment fämpfte bet Rödhlig, 17. Auguft, 
wo fi) das Füfilier- Bataillon bejonders auszeichnete, und 
dann bei Yöwenberg am 19. und 21. Auguft, wo fich jedoch die 
preußilchen Truppen infolge feindlicher Uebermacht zurüdziehen 
mußten. Als ein Ehrentag des Regiments wird der 23. Auguft 
1813, das Gefecht bei Goldberg, bezeichnet, in welchem die 
einzelnen Bataillone mit großer Bravour feindliche Kavallerie- 
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attaden. wiederholt abjchlugen und das 2. Bataillon, mit dem 
Prinzen Karl von Mecdlenburg an der Spibe, eine preußijche 
Batterie rettete. Wie jubelten die Mannjchaften und mit ihnen 
die jämtlichen Offiziere, al3 General von York nach dem Ge- 
fechte zum Regiment geritten fam, die Müte abnahm und fagte: 
„Mit Ehrerbietung begrüße ich das alte würdige Regiment, ihr 
habt heute wieder euren alten Ruhm bewährt; ihr habt alles 
gerettet, ihr jeid meine Garde; ihr feid das erfite Regiment 
der Armee!” — Worte, aus denen Elar hervorging, daß das 
Regiment viel, wohl alles zum Gelingen des Sieges beigetragen 
hatte. 

Sn der Schlacht an der Kabbach (1813), wo Blücher die 
Franzoſen völlig Jchlug, Tämpfte das Regiment mit bewährter 
Tapferkeit und ebenjo in der Völferjchlacht bei Leipzig, 16. bis 
. 19. Oftober 1813, insbefondere aber in den Kämpfen um 
Mödern, wo fich der Musfetier Schwarz der 12. Kompagnie 
dadurd) auszeichnete, daß er aus dem Gliede fprang, einen 
franzöfiichen Adlerträger an den Epauletten aus jeinem fliede 
riß und ihn, nachdem ihm durch preußiiche Reiter der Adler 
entrifjen worden, al3 Gefangenen überlieferte. 

Aber auch der Humor verläßt, jelbit im  ftärfften 
Schladhtgewühl, einen preußifchen Soldaten jo leicht nicht, wie 
der Bataillonshorniit Wellz bewies, der einen ins Gedränge 
gefommenen bedrohten Offizier dadurd) aus jeiner Fritifchen . 
Lage befreite, daß er den Feinden recht3 und links mit feinem 
Horne auf den Kopf fchlug und dann, fich verbeugend und 
mit der Hand jeitwärts zeigend, zu dem geretteten Offizier fagte: 
„sch bitte gehorjamit, Herr Leutnant!“ 

Das Regiment Hatte jo große PVerlufte, daß e8 nur mod) 
480 Mann zählte und nur noch zu ſechs SKompagnien 
formiert werden fonnte. Freilich entjprachen Ddiefe Zahlen nur 
den furchtbaren BVerluften, die die ganze Armee gehabt Hatte. 
Morf war mit 20848 Maun in die Schlacht gerüct und zählte 
nach derjelben nur noch 7698 Mann. Als bejfondere Aus- 
zeichnung erhielt da3 Regiment den Prinzen Karl von Mecklen- 
burg-Strelig zum Chef, der al3 folder big 1837 verblieb. 
Nach dem Generalleutnant Bhilipp von Nüchel (1805—1807) 
und dem Generalmajor Auguft Wilhelm von Gtutterheim 
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(1809— 1811) twar daS Regiment biß 1813 ohne Chef ver- 
blieben. Nachdem e3 noh am 21. Oftober auf deutjchem 
Boden das lebte Gefecht bei Freiberg mitgemacht hatte, fam 
e3 zum Wachdienit beim Könige erjt nach Wiesbaden und dann 
nad) Frankfurt am Main. Der Monarch, der dem Pegimente 
jehr zugethan war, ließ die zuerjt aufgezogene Wache mit dent 
oftpreußifchen Nationalgerichte „graue Erbjen” traftieren, am 
1. Januar 1814 den Regimente, unter  Bervilligung von 
10 Silbergrofchen pro Mann; in gnädigiten Worten „Profit Neu- 
jahr” mwünfchen und jchenkte den Dffizieren Die gerade auf- 
gekommenen Epaulettes. 

Im Januar 1814 überſchritt das Regiment den Rhein 
und nahm beim Vormarſch in Frankreich noch an circa 
ſechs kleineren Gefechten teil. In dem Gefechte bei Chalon 
ſur Marne rettete der Füſilier Reimer der 12. Kompagnie 
ſeinem Kompagnieoffizier dadurch das Leben, daß er ihn 
mit den Worten: „Herr Leutnant, hier iſt mein Platz!“ von 
ſeinem Platze drängte und bald darauf durch eine Kugel 
tödlich getroffen zu Boden ſank. Bei Epernay wieder war es der 
Musketier Kropia, welcher die wankenden Tirailleurs dadurch 
zum Stehen brachte, daß er ihnen zurief: „Kameraden, ver— 
laſſen wir unſern Herrn Capitain nicht!“ In der Schlacht bei 
Laon, in welcher 5 Geſchütze und 25 Munitionswagen erobert 
wurden und die Kartätſchenkugeln dicht über die Köpfe des 
1. Bataillons geflogen kamen, bückten ſich naturgemäß die Leute. 
Als der Musketier Rutha dieſes ſah, rief er mit lauter Stimme: 
„Dumme Jungen, was bückt ihr euch? Wollt ihr wohl die 
Schnäbel hochhalten!“ — ein Ruf, der zur Folge hatte, daß die 
Leute trotz der Kartätſchenkugeln die Köpfe jetzt hoch hielten und 
den Kugeln mutig Trotz boten. Auf dem Marſche auf der 
Straße von Claye wurde das Füſilier-Bataillon kurz vor der 
Schlacht vor Paris durch plötzlich herangeſtürmte Kavallerie— 
maſſen faſt vernichtet, während in der Schlacht um Paris, 
beſonders beim Sturme auf die Vorſtadt La Balette, die 
Musketier-Bataillone regen Anteil nahmen und bei lehlerem 
zwei Geſchütze eroberten. 

Paris kapitulierte, Napoleon Hanke ab, ging nad) Elba, und 
es wurde Friede geichloffen. Auf. dem Rüdmarjche nad) der Heimat 

U. Haus:Bibl. II, Band V. 20 
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verblieb das Regiment vom 17. März 1815 ab in Prenzlau. 
Aus den beiden Grenadier-Kompagnien, welche, der jchon an- 
gedeuteten Beitimmung gemäß, getrennt vom Regiment, mit 
denen des Negiments Nr. 3 als „Ditpreußiiches Grenadier- 
Bataillon“ vereinigt, den Befreiungsfrieg von 1813—1814 mit- 
gemacht hatten, wurde, laut Kabinett3-Ordre vom 14. Oftober 
1814, da3 KRatjer Alerander-Garde-Grenadier-NRegiment gebildet, 
infolge defien das neue Regiment auch die fchon erwähnte 
Bataillonsfahne erhielt. Das alte Regiment verblieb mit zwölf 
Kompagnien in Königsberg. _ 

Kaum hatten die Verbündeten Frankreich verlaffen, jo griff 
Napoleon wieder zu den Waffen. An dem neuen Sriege 
nahm das Regiment aber feinen Anteil, fondern marjchierte 
von Prenzlau nad Leipzig, dann nad) Minden und verblieb in 
Deutichland, während englische und preußiiche Truppen die Fran- 
zofen jchlugen. Nach Beendigung des Kampfes marjchierte 
das Regiment aber doch noch nad) Paris, um Dort der 
großen Yahnenweihe beizumohnen, bei der die Yahnen des 
1. und 2. Bataillons neue Spiten mit dem Eifernen Kreuze 
erhielten und dem Füfilier-Bataillone die ihm am 28. September 
1814 verliehene neue Yahne übergeben wurde. Nach dem 
Frieden kehrte das Regiment in jeine Garnifon Königsberg 
zurüd, wojelbit es am 15. März 1816 von der Stadt und der 
Einwohnerjchaft fejtlich empfangen wurde. 

In demſelben Sahre erhielt das Regiment die Be- 
zeichnung „1. Infanterie-Regiment (1. Oftpreußifches) und 
1817 wurden in Gegenwart desjelden in der Schloßfirche zu 
Königsberg die Ehrentafeln für die im Feldzuge 1813—1814 
gefallenen Offiziere und Mannjchaften, jowie für diejenigen, die 
das Eijerne Kreuz erhalten, aufgeitellt. 

Wie jchon erwähnt, wurde angenommen, daß Das 
Regiment 1619 gegründet worden jei. AS unter Zugrunde- 
legung diefer Annahme das Regiment im Sahre 1819 die 
Feier feines zweihundertjährigen Beitehens beging, Jchentte ihm 
der König zur Begründung einer Stiftung die Summe von 
1000 Thalern und jtiftete ein „Auszeichnungsjchildo“ mit der 
Sahreszahl „1619 amı Gzafo, welch lebteres er dem Offizier- 
forp3 zum Gejchent machte. Durcd) Kabinett3-Ordre von 1823 


1. Oftpreuß. Srenadier-Regiment „Kronprinz“ No. I. 1107 





fiel die Provinzialbezeichnung der NRegimenter fort und hieß 
da3 Regiment von nun an: „1. Snfanterie-Regiment”. 1830. 
jtarb der Regimentschef und es folgte ihn als Chef (1830— 1841) 
General der Infanterie Georg Sohann von Rauch, diefem von 
1842—1848 Generalfeldmarfshall von Boyen und dielem 
wieder Generalfeldmarjchal Swan Feodorowitich Graf Pas- 
fiewiez-Crivansfi, Fürit von Warfchau (1850—1856).. Bon 
1856—1861 verblieb das Regiment wieder ohne Chef. 

Al nach A3jähriger Regierung der König ftarb, übernahnı 
fein Sohn, König Friedrihd Wilhelm IV., die Regierung. 
Unter ihm ruhten die Waffen. Das Regiment fam 1840 nad) 
Danzig, fehrte aber 1855 nach Königsberg zurüd. 

Sm Sahre 1856 erhielten die Musfetier-Bataillone da3 
Gewehr M/39. Gleichzeitig wurden behufs der allgemeinen 
Einführung des Waffenrodes die bisherinen Leib- und Uniform- 
röde der Offiziere abgefhaftt. Die Zündnadelgewehre, mit 
denen die Füfilier-Bataillone jchon feit 1848 ausgerüjtet waren, 
befamen die Musfetier-Bataillone erit 1857. 

Am 6. Oftober desjelben Jahres übernahm Prinz Wilhelm 
von Preußen für feinen erkrankten Bruder die Negierungs- 
geichäfte und am 7. Oftober al3 „Prinz von Preußen, Regent“ 
die Regentichaft. 1858 wurde das 2. Bataillon von Gum- 
binnen nah Billau verlegt, ein Garnijonmwechjel, der dem: 
Bataillon jehr gelegen fam, da Pillau als Seeſtadt, obwohl 
Hein, doch immerhin eine angenehmere, lebhaftere Garnijon 
war, al3 das dem Kaftengeifte jo jehr Huldigende jtolze Gum- 
“ binnen. Am 29. April 1859 wurde wegen Differenzen ziwvifchen 

Defterreich und Sardinien, Hinter welchem al3 Bundesgenojje 
Frankreich ftand, die ganze Armee mobil gemacht, am 25. Juni 
jedoch, nach dem Waffenftillitande von Villafranca, ohne irgend- 
wie in Aktion getreten zu jein, jchon wieder demobilifiert. 

Bei der Reorganiation der Armee erhielten laut abinettz- 
Drdre dom 10. Dezember 1859 die alten nfanterie- 
Negimenter den Etat von 538 Mann pro Bataillon, während 
die neu formierten, die al3 „Eombiniertes Infanterie-Regiment” 
mit den Nummern des betreffenden alten Negiment3 forre- 
Ipondierten, vorläufig mit418 Mann, dienenen Garde-Negimenter, 
zu 2 Kompagnien formiert, nur mit 270 Mann im tat 
: 70* 


1108 &. von Sieratomsfi-Berlin. 








Itanden. Die Erja-E3fadrons der alten Ravallerie-Regimenter 
traten am 1. Mai 1860 zu 8 neuen Kavallerie-Regimentern 
zulammen. 


Am 4. Juli wurden die eriten SInfanterie-Regimenter 
„Grenadier“⸗“ und die Negimenter Nr. 30—40 „ZFüftlier”- 
Negimenter und jpeciel unjer Regiment „1. Ojtpreußijches 
Grenadier-Regiment” (Nr. 1) genannt, das mit ihm forreipon- 
dierende 1. fombinierte Snfanterie-Regiment „5. Oftpreußifches 
Ssnfanterie-Regiment (Nr. 41)". Beide Negimenter bildeten die 
1. Sinfanterie-Brigade. Die Grenadier-Regimenter 1—12 er- 
hielten al3 Auszeichnung für große Paraden jchwarze Haar- 
büfche und mußten da3 Auszeichnungsichild, Statt wie bisher 
unter dem Helmadler, von nun an über demfelben tragen. 


Die Etatftärfe der Armee betrug am 1. Oftober 1859: 
370 Bataillone Infanterie (influfive 116 Landwehrbataillonen), 
336 Esfadrons Kavallerie (mit 114 Landwehr-Esfadrons), 
108 Batterien und 99 Kompagnien der Specialwaffen, in 
Summa alfo 212649 Mann mit 432 Gejchügen Friedensftärke. 
Die Bermehrung gegen früher betrug 108 Bataillone und 
40 Esfadronz, aljo 58000 Mann Friedens- bezw. 116000 
Mann Kriegsitärfe.. Dazu traten fpäter noch 8 neue, 5. E3- 
kadrons. 


Bei Gelegenheit einer Parade des Regiments vor dem 
Prinz-Regenten in Königsberg, am 4. Juni 1860, ernannte 
dieſer ſeinen mit anweſenden Sohn, den Prinzen Friedrich 
Wilhelm, noch vor dem Parademarſche, mit den Worten: 
„Fritz, ich verleihe dir das 1. Infanterie-Regiment, mein 
älteſtes in der Armee“, zum Chef des Regiments. 


Die Kabinetts-Ordre lautete: 


„Um dem 1. Infanterie-Regiment einen erneuten Beweis 
Meiner Zufriedenheit zu geben, habe Ich den Prinzen 
Friedrich Wilhelm von Preußen, Kgl. Hoheit, zum Chef des— 
ſelben ernannt, und weiſe dasſelbe an, ſeinem Chef den 
monatlichen Rapport, ſowie an den beſtimmten Terminen die 
Offiziers-Rangliſte einzureichen. Ich wünſche, daß das 
Regiment in dieſer Auszeichnung eine wohlverdiente Be— 
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lohnung erfennen und daraus Beranlaffung nehmen möge, 
fich derjelben jtet3 würdig -zu zeigen. 
Königsberg i. Pr., den 4. Juni 1860. 
Am Namen Seiner Majeität des Königs 
Wilhelm, Prinz von Preußen. 
An das 1. Infanterie-Regiment.” 


Der Chef überjandte die an ihn gerichtete Kabinetts-Ordre 
in perfönlicher Abjchrift mit folgendem Handjchreiben dem 
Regiment. 

„Rachdem Se. Kgl. Hoheit der Brinz von Preußen Regent die 
Gnade gehabt hatten, mich vor verjammeltem Regiment zu 
deilen Chef zu ernennen, erhielt ich heute die Allerhöchite 
KRabinett3-Ordre, deren Abfchrift hierbei folgt. 

Die mid) fo unendlich erfreuende Auszeichnung, welche hier 
Ichriftlich wiederholt wird, ift in Worte gefaßt, die gewiß. 
von jedem Mitgliede meines Regiments mit Stolz und mit 
erhebendem Gefühl aufgenommen werden müfjen, und Tchäbe 
ich mich glüdlich, daß gerade diefe Mitteilung die erite tft, 
welche ich meinen Kameraden zufommen lafje. 

. Botsdam, den 8. uni 1860. 

gez. Friedrich Wilhelm Prinz von Preußen, 
Generalmajor und Chef des 1. Infanterie-Regiments.“ 
Die beigefügte Abjchrift lautet: 


„Das 1. Anfanterie-Regiment hat feit den glorreichen 
Schladttagen von Warjchau an allen größeren Kriegen teil- 
genommen und fi in denjelben unvergänglichen Ruhm 
erworben. Un dem heutigen Tage, wo das Regiment vor 
115 Sahren fich in der Schlacht bei Hohenfriedberg Lorbeeren 
fammelte, tritt die Erinnerung hieran lebendig hervor, und 
Sch verleihe diejfer Erinnerung Ausdrud, indem Ich Eure 
Kgl. Hoheit zum Chef des 1. Infanterie-Negiment3 ernenne, 
„wobei Sie & la suite des 1. Garde- Regiments verbleiben“ 
(eigenhändiger Zulab des, Prinz-Regenten von Preußen). 
Dabei jprehe Ih Shnen aus, wie Sie diefe Ernennung 
als ein bejonderes Zeichen Meines väterlichen Wohlwollens 
zu betrachten haben und wie Sch hoffe, daß e3 Ihnen Freude 
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machen wird, an der Spibe eines fo ausgezeichneten Regiments 
zu Stehen. Zugleich benachrichtige Ich Eure Kgl. Hoheit, daß 
Sch das Regiment beauftragt habe, Shnen den monatlichen 
Rapport und an den beftimmten Terminen die Offizier3-Rang- 
lijte einzureichen. 
Königsberg i. Pr., den 4. Juni 1860. 
Sm Namen Sr. Majeität de3 Königs, 

gez. Wilhelm, Brinz von Preußen, Regent. 

An den Brinzen Friedric) Wilhelm von Preußen, 

Kgl. Hoheit. 

Für die Richtigkeit der Abfchrift 
gez. Friedrich Wilhelm, Generalmajor, 
Chef des 1. Infanterie-Regiments.“ 

Aus Freude über Ddieje ihr telegraphiich mitgeteilte Er- 
nennung ließ Prinzelfin Friedrich Wilhelm nicht allein den 
jeinerzeit nad) Potsdam zum Lehrinfanteriebataillon fomman- 
dierten Leutnant Kraufe zur Tafel befehlen, jondern auch 
den dorthin fommandierten Unteroffizieren und Mannjchaften 
ein Geldgejchenf überreichen. 

Erwähnt fei hier, daß Prinz Friedrich) Wilhelm, als er 
zum erjten Male mit den Offizieren feines neuen Regiments zu- 
fammen war, in einer geliehenen Uniform erjchien. Nach der 
Barade, in der ihn der Brinz-Regent zum Chef ernannt hatte, 
begleitete er feinen Vater nach Eydtfuhnen, um auf der Rüd- 
reife nach Berlin den Abend bis tief in die Nacht hinein mit 
jeinem Offizierforpg in der Königshalle zu Königsberg zu 
verleben. Um bei diefem Bejuche aber jchon in der Uniform 
desjelben erjcheinen zu fünnen, hatte der Prinz von Eydtfuhnen 
aus dem Regimente durch feinen Adjutanten Major dv. Obernit 
den Wunjch telegraphiich ausfprechen laffen, ihm der Kürze 
der Zeit wegen von einem Offizier des Regiments einen 
pafjenden Waffenrod und Helm, die Epaulettes erflärlichermweife 
aber auf andere Weile beichaffen zu lafjen. Diefer Wunſch 
wurde felbitverjtändlich fchleunigjt zur Ausführung gebracht, 
jo daß der Prinz bei der Ankunft am 5. Juni, nachmittags 
2 Uhr, jhon im Befihe der gewünjchten Montierungsftüce 
war, diejelben jofort anlegen und fich in denjelben auch noch 
auf dem Bahnhofe dem Brinz-Regenten vorjtellen fonnte. 
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Urkunde, betreffend die Ernennung des Kronprinzen Friedrich 

Wilhelm zum Thef des 1. Oftpreubifchen Srenadier-Regiments 
„Kronprinz“ Ur. I, im Öffizierfajtino zu Königsberg t. Pr. 

Zum Andenfen an jeinen Ehrentag jchentte Prinz Friedrich 

Wilhelm dem Negimente ein Delgemälde den Moment dar- 

itellend, wo er dem Prinz-Negenten jein Regiment vorbeiführt. 
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Nachdem der PBrinz-Regent infolge de3 Todes Friedrid) 
Wilhelm IV. am 2. Juni 1861 als König Wilhelm I. den 
Thron beitiegen und das Regiment mit den anderen Königs- 
berger Truppen am 4. Sanuar den Eid der Treue .‚geleijtet 
Hatte, wurden die den neuen Truppenteilen durch Kabinett3- 
Drdre vom 15. Mai 1860 verliehenen 142 neuen Fahnen und 


Standarten am 18. Sanuar in Berlin Unter den Linden, beim: 


Denkmal Friedrichs des Großen, unter Baradeaufitellung der 
ganzen Berliner Garnijon und unter Beteiligung der betreffenden 
Deputationen feierlichit eingeweiht und den bezüglichen Regi- 
mentern übergeben. 

Bei der Krönungsfeier in Königsberg, am 18. Oftober 
1861, empfing der Chef jchon am frühen Morgen die 
Gratulation des Regiments zu jeinem Geburtstage. Das für 
die Krönungsfeier Fombinierte Bataillon des I. Armeeforp3 ftand 
unter dem Befehle des NRegimentstommandeurg Oberjt v. Stahr. 
Als eine fernere Auszeichnung des Negiment3 war bei dem 
Krönungszuge auch der Negimentsadjutant, Premierleutnant 
v. Betersdorff, zum Gefolge des Königs befohlen worden. — 
Die Feier Hatte nicht allein für das Offizierforpg, fondern aud) 
für die Unteroffiziere und Mannjchaften großes Avancement 
und zahlreiche Ordensverleihungen im Gefolge; außerdem er- 
hielten alle diejenigen, die während der Feier im Dienfte jtanden, 
die „Krönungsmedaille”. Zum Andenfen an die Krönung3- 
feier erfreute Kronprinz Friedrich Wilhelm durch ein Schreiben 
vom 18. Oftober das Regiment mit einer Stiftung von 
1000 Thalern. Das Schreiben lautete: 

„sch überreiche Meinem Regimente in Gemeinſchaft mit 
der Kronprinzeſſin, Meiner Gemahlin, die beikommende Summe 
von 1000 Thalern zur erſten Begründung einer Stiftung, der 
Ich die Aufgabe ſtelle, durch ihre Mittel beſonders hilfs— 
bedürftigen, durch unmittelbare Dienſtbeſchädigung oder 
Verwundung vor dem Feinde ganzinvalid und erwerbs— 
unfähig werdenden Unteroffizieren und Gemeinen und den in 
den Witwenſtand tretenden und dabei offenbarer Not ver— 
fallenden Unteroffizier-Frauen des Regiments eine Erleichterung 
ihrer Lage zu verſchaffen. Das Regiment wolle in dem Ge— 
danken dieſer Stiftung Mein und Meiner Gemahlin Abſicht 
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erfennen, dem heutigen für die Monarchie jo denfwürdigen 
Zage ein bleibendes mohlthätiges Gedächtnis im Regiment 
zu begründen. 
Königsberg i. Pr., den 18. Oftober 1861. 
gez. Friedrich Wilhelm, Kronprinz, 
Generalleutnant, 
Chef des 1. Dftpreuß. Grenadier-Regiment3 Nr. 1.” 
Diefe Stiftung wurde „Friedrich - Wilhelm-Bictoria- 
Stiftung” genannt, vom Regiment verwaltet und am jedesmaligen 
18. Oftober der Sahresabfchluß den in Parade ftehenden 
Kompagnien mitgeteilt. Die Kronprinzelfin jebte das Regiment 
telegraphiich davon in Kenntnis, daß fie perjönlich, zur Feier 
des Tages, eine Zahne für den Halbmond der Regimentsmufit 
geftiftet habe. Der telegraphijchen Mitteilung folgte ein Schreiben, 
das wie folgt lautete: 

„sch überreiche dem Regiment des Kronprinzen, Meines 
Gemahl3, die anbei folgende Fahne für den zur Negiments- 
mufik gehörenden Halbmond an dem heutigen denfwürdigen 
Tage der Krönung Ihrer Majeitäten des Königs und der 
Königin, der auch gleichzeitig der Geburtstag des Chefs ift, 
um dem Regiment ein Zeichen Meines Wohlwollens zu 
verleihen. 

Königsberg i. Pr., den 18. Oftober 1861. 
gez. Victoria, Kronprinzeffin von Preußen, 
 Brinceß Royal von Großbritannien und Irland.“ 
Des ferneren ließ der Chef für die Regimentsbibliothef dem 
Regimente nod) eine Anzahl wertvoller militärischer Werfe, mit 
eigenhändiger Widmung verjehen, zugehen. Am 19. Dftober 
wurden jämtlihe amı 18. Dftober deforierten Offiziere dem 
König vorgeitellt und am 20. Oftober ließ ji) der Kronprinz 
auf dem SHerzogdader Die beiden in SKönigsberg liegenden 
Bataillone vorführen, um die Mannjchaften begrüßen und jedem 
der vor die Front befohlenen Offiziere jein Bild überreichen zu. 
fünnen. 
1862 erhielt da3 Regiment dadurd) eine Auszeichnung, daß 
die DOffizierd-Seitengewehre, wie jie jchon bei verjchiedenen 
anderen Negimentern mit einem bejonderen Abzeichen in Yorın 
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eines Namendzuges, einer Öranate, getragen wurden, durch Ver— 
mittelung de3 Sronprinzen ebenfall3 ein dem Auszeichnungs— 
Ihilde des Helms mit der Sahreszahl 1619 entjprechendes, von 
Kronprinzen jelbft entworfenes Abzeichen erhielten, von dem der 
Chef dem Negimente 150 Stüc überjenden ließ. 

Der polnischen Unruhen halber wurden die preußifchen 
Grenzen 1863 unter dem Oberbefehl des Generals der Snfanterie 
von Werder durch daS mobil gemachte I., IL, V. und VI. Ar» 
meeforp8 jtark bejeßt und dem Kommandeur Oberit von Stahr 
der Schuß der Kreife Diego umd Lyef übertragen. Die Be- 
jeßungstruppen famen zwar meiter nicht in Aktion, hatten aber 
vielen und aufregenden Patronillendienjt zu verjehen, mußten 
itet3 marjchbereit fein und jeden Dienjt mit frieggmäßigem e- 
päd verjehen thun. 

An der Feier de finfzig Jahre vorher erfolgten Aufruf 
„An mein Bolf“, zu welcher der König am 17. März 1863 jämt- 
liche noch lebenden Snhaber des Eijernen Kreuzes von 1813/14 
und die in Berlin noch lebenden Veteranen al3 feine Gäjte ein- 
geladen hatte, nahm auch das Regiment teil. Da nämlich zu 
der Feier aud) die. mit dem Eifernen Kreuz aejchmücten Fahnen 
und Standarten, jowie Deputationen derjenigen Truppenteile, 
die vor dem 17. März 1813 formiert waren, befohlen worden, 
waren auch die Fahnen des 1. und 2. Bataillon3 mit einer 
Deputation, beitehend au8 dem Oberjt von Stahr, Premier- 
leutnant Bering und Feldmwebel Schieffe der 12. Kompagnie, 
vertreten. Zum Andenken an diefe die Veteranen und Die 
Truppen der Freiheitäfriege hochehrende Feier jtiftete der König 
eine ErinnerungSmedaille für jämtliche Inhaber der Kriegsdent- 
münze von 1813, befahl eine reichlichere Unterjtüßung der 
Veteranen und ernannte den Kronprinzen zum Chef der wieder 
ins Leben gerufenen 1. Armee-Abteilung, beftehend aus Dem 
I. und II. Armeeforp3. 

Am 1. April wurden die zur Grenzbejeßung ausgerüdten 
Truppen laut Kabinett3-Ordre vom 23. März wieder auf 
Sriedensjtärfe gebracht und die eingezogenen Yandwehr- und 
Nejerveoffiziere entlaffen. Dem 1. Bataillon wurde der Kreis 
Goldap, dem Füfilier-Bataillon der Kreis Dlehlo übertragen; 
da8 2. Bataillon war am 7. April Schon in ſeine Garniſon 
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zurüdgefehrt. An Stelle de3 zum Kommandeur der 5. Jn- 
fanterie-Brigade ernannten Oberjt von Stahr wurde Oberft- 
leutnant von Beeren vom 32. Infanterie-Negiment zum Regi- 
mentSfommandeur ernannt. Am 17. Suli erfolgte die Ablöjung 
der Grenzbejeßumgstruppen der 1. Divifion durch die 2. Divijion; 
infolge defjen fehrten daS 1. Bataillon und das Fililier- 
Bataillon wieder nad) Königsberg zurüd. Der Grenadier Pidlaps 
von der 4. iompagnie war der einzige von ganzen Regiment, 
der ih rühmen Fonmte, für jein energiiches Einjchreiten bei 
Aufhebung eines Kleinen Waffentransportes mit der ruffilchen 
Et. Annen-Medaille ausgezeichnet worden zu jein. 

Der Kronprinz hatte gejprächgweile den Wunjc geäußert, in 
den Belig der Photographien der Offiziere ded Regiments zu 
gelangen. Dem Wunjche des hohen Chefs wurde natürlich Tofort 
entiprochen, und Oberjt von Beeren fonnte jchon bei der Neu- 
jahrögratulation dem Chef ein Album mit den eookögrophien des 
Offizierforpg überreichen. 


Am 23. April 1864 erhielt da3 Regiment von feinem Chef 
folgende Depeiche: 
„Slensburg, 24. April 1864. 

Kommando des 1. DOftpreußilchen Grenadier-Regiments 

Ir. 1 „Kronprinz”, Königsberg in Preußen. 

Ce. Majeftät haben die Gnade gehabt, Meinem geliebten 
Negimente den Namen „Kronprinz“ zu verleihen. Eine 
größere Ehre und zsreude nach den herrlichen Erlebnifjfen des 
Feldzuges und des 18. April konnte Mir nicht zuteil werden. 
Teilen Sie die8 Meinen Negimentsfameraden mit, deren ch 
während der Waffenthaten jtet3 lebhaft gedacht habe. 

Sriedrich Wilhelm, Kronprinz.“ 
Bald darauf traf auch die Abjchrift der betreffenden 
Stabinett3-Ordre ein, die wie folgt lautete: 

„sh nehme mit aufrichtiger Freude die Gelegenheit 
wahr, Ew. SKgl. Hoheit auch ein öffentliche8 Zeugnis Meiner 
föniglichen Anerkennung für die Dienfte zu geben, durch welche 
Sie fi) während der Anmejenheit bei der auf dem Striegö- 
I&hauplaße befindlichen Armee ausgezeichnet haben. sch bejtimmie, 
dag Em. Kal. Hoheit Regiment den Namen jeines Chef 
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führt und demgemäß die Benennung „1. Dftpreußijches 
Grenadier-Regiment Nr. 1 ‚Kronprinz‘“ erhält. 
Slensburg, den 22. April 1864. 
An Meinen Sohn, den Kronprinzen, Stgl. Hohen 
Zür die Ablhrift: 
gez. Friedrich Wilhelm, Kronprinz, 
Chef des 1. Oftpreuß. Grenadier-Regiment3 Nr. 1, 
‚Kronprinz‘. 
Hauptquartier Beile in Jütland, den 1. Juni 1864. 
An mein Regiment.“ 

Infolge des Blockadezuſtandes des Hafens von Pillau durch 
den Feind mußte 1864 das dort garniſonierende 2. Bataillon 
mit Unterſtützung des aus Königsberg zu dieſem Zwecke dort 
eingerückten Füſilier-Bataillons von der ſtark armierten Feſtung 
Pillau aus Küſtenſchutz verrichten, wobei es dem Unteroffizier 
Uthke der 1. Kompagnie wiederum als dem einzigen der Bataillone 
vergönnt war, ſich das Militärehrenzeichen J. und II. Klaſſe zu 
erringen. Zur allgemeinen Freude der Beteiligten wurde end— 
lich, infolge KabinettsOrdre vom 12. November, der Rück— 
marſch der an der Grenze noch kantonierten Truppenteile 
befohlen. Dadurch wurde das Regiment nach beinahe zwei— 
jähriger Abweſenheit in ſeinen Garniſonen wieder vereinigt. 
Am 2. Dezember wurde es durch das Bild ſeines früheren 
Chefs, des Feldmarſchalls Fürſten Paskiewicz, welches deſſen 
Sohn überſandte, freudig überraſcht, ebenſo durch ein Bar— 
geſchenk ſeines derzeitigen Chefs, das zur Ausſtattung der 
Offizierſpeiſeanſtalt zu Pillau beſtimmt war. 

1866 erfolgte die Mobilmachung der ganzen Armee gegen 
Oeſterreich. Das 1. und Füſilier-Bataillon verließen am 19. Mai 
Königsberg, das 2. Bataillon am 20. Mai Pillau; das Regiment 
kam mit dem Korps zur J. Armee unter dem OQOberbefehl des 
Prinzen Friedrich Karl zur Deckung der Marken in der Lauſitz 
und wurde laut Ordre de bataille in Görlitz der Avantgarde 
unter General von Großmann, bald darauf aber, am 4. Juni, 
mit dem 1. und Gardekorps der Armee ſeines Chefs, des 
Kronprinzen, der II. Armee zugeteilt. Am 7. Juni begannen 
friegsmäßig und mit allen Borfichtämaßregeln von Hirjchberg 
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aus die Märjche der Avantgarde, wobei das 1. und 2. Bataillon 
in der Borhut des Oberjt von Beeren, das Fülilier-Bataillon 
in dem Gro3 der Avantgarde unter General dv. Bape ftanden. 
Am 15. Juni erfolgte jeiten3 Preußen die Kriegserflärung an 
Sadjjen, Hannover und Kurhefjen, welche Staaten jede Garantie 
ihrer Neutralität verweigerten, während an DVejterreich felbit, 
da durch den Bundesbejchluß am 14. der Krieg Defterreichs 
gegen Preußen jchon ausgeiprochen war, feine weitere Krieg3- 
erflärung erfolgte, jondern nur deren feindliche Worpoften 
durch) Parlamentäre von dem Beginn des Kriegszuftandes 
benachrichtigt wurden. Wenn man die Sache vom richtigen 
Standpunkte aus betrachtet, jo hatte der Krieg eigentlich fchon 
begonnen, da am 15. Juni preußische Truppen jchon in Hannover 
eingerüdt waren und die Elbarmee und ein Teil der I. Armee 
am 16. Juni die jächftiche Grenze überjchritten. Beide Armeen 
wurden am 19. Juni unter den gemeinjamen Oberbefehl des 
Prinzen Friedrih Karl geitellt. 

Am 18. Juni erließ der König den befannten Aufruf an 
fein Bolf, dem am 21. Juni der folgende Armeebefehl des 
Kronprinzen folgte: 


Soldaten der zweiten Armee! 


Shr habt die Worte unjeres Königs und Kriegsheren 
vernommen! Die Bemühungen Seiner Majeftät, dem Lande 
den Frieden zu erhalten, waren vergeblid. Mit jchiwerem 
Herzen, aber ftarf im Vertrauen auf die Hingebung und 
Tapferkeit feiner Armee, it der König entjchlofjen, zu Fampfen 
für die Ehre und Unabhängigkeit Preußens, wie für die 
machtvolle Neugejtaltung Deutjchlande. Durch die Gnade 
und das Bertrauen Meines königlichen Vater3 an eure 
Spibe geitellt, bin Ich ftolz darauf, al3 der erjte Diener 
unferes Königs mit Euch) Gut und Blut einzufegen für die 
heiligiten Güter unjeres Vaterlandes. Soldaten! Zum erften 
Male jeit über fünfzig Jahren jteht unjerem Heere ein eben- 
bürtiger Feind gegenüber. Vertraut. auf eure Sraft, auf 
unfere bewährten vorzüglichen Waffen und denkt, daß es 
gilt, denjelben Feind zu bejiegen, den einjt unfer größter König 
mit einem Eleineren Heere jchlug. Und nun vorwärt3 mit 
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der alten preußifchen Lofung: „Mit Gott für König und 
Baterland!“ 
H..Du. Neiffe, den 20. Juni 1866. 
Der Oberbefehlshaber der II. Armee, 
gez. Friedrih Wilhelm, Kronprinz, 
General der Infanterie und Militärgouverneur der 
Provinz Schlefien. 

Am 22. Juni erhielten die Hauptquärtiere der I. und 
II. Armee telegraphiichen Befehl, in Böhmen einzurüden. Am 
27. uni jollte daS I. Armeeforps biß Trautenau vorrüden, 
um am 28. juni die vorgejchriebene Stellung bei Yarnau er- 
reihen zu fünnen. Das 1. und 2. Bataillon jtand in der 
Borhut unter Oberjt von Beeren, das Füfilier- Bataillon im 
Gro3 der Avantgarde unter Generalmajor von Pape bei 
Trautenau, wo e3 zum heftigen Kampfe fam und imo da3 
Regiment, teil gejchloffen, teilS bataillons-, teil3 fompagnie- 
und zugweile, je nachdem e3 die Situation erforderte, tapfer ge- 
fampft und dem Namen feines Chef? alle Ehre gemacht hatte. 
Leider war e3 aber troß aller Tapferfeit der bei Trautenau 
am 27. uni engagiert gewejenen Truppenteile des I. Armee- 
forp3 infolge der vorzüglichen Stellungen und der bedeutenden 
Uebermadht des Feindes nicht gelungen, Trautenau zu behaupten, 
vielmehr waren die preußilchen Truppen genötigt, fich zurüd- 
zuziehen. Am anderen Tage, dem 28. Juni, wurde Trautenau 
jedoch von Gardetruppen nad) heißem Kampfe genommen. Be- 
fannt find die Graujamfeiten, welche die durch Hebereien ver- 
blendeten Beivohner an unjeren Truppen ausübten. So 
wurde zum Beilpiel aus den Fenftern fiedendes Del und 
fochendes Waller gegoflen, wobei der Bürgermeifter eine große 
Rolle gejpielt haben joll. 

Wie tapfer auf beiden Seiten gefochten wurde, bewielen 
die Straßen und Pläte der Stadt und ihre Umgebung, die 
mit Toten und VBerwundeten wie bejät waren, und die Verlufte, 
die beide Armeen am 27. uni zu beflagen hatten. 

Das öjterreichiihe X. Armeeforpg hatte 196 Offiziere, 
5586 Mann teils tot, teil3 verwundet auf dem Felde der Ehre 
zurücklaſſen müſſen. 
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Das I. preußiiche Armeeforps Hatte einen Verluft von 
56 Offizieren und 1282 Mann. Davon entfielen auf das 
Regiment „Kronprinz“ 6 Offiziere, 11 Unteroffiziere und 
74 Mann, außerdem 1 Mann der 4. Kompagnie, der verwundet 
wurde, aber in der Kompagnie verblieb. 

Die Berwundeten de3 Regiments verblieben zum größten 
Teil in den Händen des Yeindes. 

Am Tage darauf, am 28. uni, war die Ordre de 
bataille joweit wiederhergeitellt, um am 29. morgens 5 Uhr 
den Vormarfch weiter fortjegen zu fünnen. Belanntlich hatten 
alle Truppen in Böhmen durch die Jchredlihe Hike, den faft 
täglich eintretenden ftarfen Regen, durch die langen, ftrapaziöfen 
Märjche, durch das beitändige Bimwafieren und vor allem durch 
Hunger ungemein zu leiden. Selbit für Geld und gute Worte 
war nichts Ehbares zu erlangen, und die Nahrung beitand faft 
ausjchließlich aus rohem Obft und Gemüje. Auch der Durft 
peinigte die Truppen’ in hohem Miaße, da e3 hieß, die Brunnen 
feien vergiftet, und feiner Waffer aus ihnen zu entnehmen 
wagte. Aber ein preußijcher Soldat erträgt, wenn es gilt, für 
- feinen König und das Vaterland zu Ffämpfen, alle Strapazen 
und ift beteit, „Jelbjt den Teufel aus der Hölle zu Holen“, wie 
ein alter General jeinerzeit erklärte. Zudem befißt er eines, 
das ihn alle Unannehmlichkeiten und Anjtrengungen mit Gleich- 
mut ertragen läßt: feine Pfeife. Sie half auch 1866 in Böhmen 
alles Ungemach ertragen. Aber was für Kraut Hatten wir in 
Ermangelung von Tabak in die Pfeife gejtedt! — Kartoffel-, 
Gemüjelraut, Blätter — Kräuter, durch deren Aroma jelbit die 
liegen an der Wand betäubt worden wären. Aber wir 
raudhten — allerdings im Freien — auf das Aroma fam 
e3 und ja gar nicht an. Liebescigarren wie 1870 gab es 
damals noch nicht, wie ung denn Cigarren überhaupt jchon feit 
ange nicht mehr vor Augen gefommen waren. 

Bei dem Bormarfch bi3 Barjchivig Fam das Regiment auf 
der Chaufjee bei der Höhe von Trautenau vorbei, mo e3 zwei 
Tage vorher jo tapfer, aber leider vergebens gefochten hatte. 
Südweitlih von Trautenau begrüßte der Kronprinz, welcher 
hier mit jeinem Stabe hielt, fein Regiment, reichte mehreren 
Offizieren und dem Fahnenträger des I. Bataillong, Sergeanten 
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Hellwig, die Hand und fagte zu einem Unteroffizier: „Nun, 
ihr habt euch vorgeitern jchlagen laffen!" — worauf der An- 
'gejprochene jchlagfertig und zur Freude des Chefs antivortete: 
„Königliche Hoheit, wir find nicht gejchlagen worden!” — „Ich 
freue mich, daß das Regiment fich tapfer gehalten hatte,” war 
des Chefs Antwort. 
Am 30. Suni hatte fi der König von Berlin aus zur 
Armee nach Böhmen begeben und folgenden Armeebefehl erlaffen: 
„Soldaten Meiner Armee! ch begebe Mich heute zu 
euch, Meinen im Felde ftehenden braven Truppen, und biete 
euch Meinen königlichen Gruß. In wenigen Tagen find durch 
eure Tapferkeit und Hingebung Refultate erfochten worden, 
welche fich würdig anreihen an die Großthaten unjerer Väter. 
Mit Stolz blide Ih auf Jämtliche Abteilungen Meines treuen 
Heeres und jehe den nächiten Kriegsereigniffen mit freudiger 
Zuverficht entgegen. Soldaten! Zahlreiche Feinde ftehen gegen 
uns im Kampfe. Laßt uns indes auf Gott den Herrn, den 
Lenker aller Schlachten, und auf unjere gerechte Sache bauen. 
Er wird durch Tapferkeit und Ausdauer die jieggetwohnten 
preußiichen Fahnen zu neuen Siegen führen. 
gez. Wilhelm.“ 
Da laut eingelaufenen Meldungen der größte Teil der 
öfterreichifchen Armee auf dem rechten Elbufer, öjtlich der Biftriz, 
jtehen jollte, bejchloß der König am 3. Juli, den Feind mit 
allen Kräften anzugreifen. Noch nachts 12 Uhr wurde der 
II. Armee der Angriff der rechten Flanke des Feindes befohlen. 
Damit nahm die denkwürdige Schlaht von Königgräß ihren 
Anfang, durch welche die Dejterreicher vollftändig geſchlagen 
‚wurden, jo daß ihnen nichts übrig blieb, als fih nach Wien 
zurüdzuziehen. Auf dem VBormarfche nad) Königgräß ver- 
breitete fich) plößlih das Gerücht, daß das dort jchon be- 
gonnene Gefecht der feindlichen Uebermacht wegen für uns nicht 
jehr vorteilhaft jtehen jollte, eine Nachricht, die durch einen 
herangelprengten Generaladjutanten, welcher zur fchnelliten Eile 
anjpornte, auch bald beitätigt wurde. Mit Anftrengung aller 
Kräfte ftrebte jebt jeder darnach, den bedrängten Stameraden 
zur Hilfe zu fommen, und nach jchwierigen Märjchen erblidten 
wir zu unjerer Freude, dicht vor der Front der 1. Brigade, die 
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Höhen von Chlum. Um 4Ysı Uhr war die nördliche Spike 
von Chlum erreicht, als im jchnelliten Ritt der Kommandeur 
der Garde-Divijion, Generalleutnant Hiller von Gärtringen, 
an das 2. Bataillon heranfam und rief: „Gott jei Dank, daß 
ihr fommt, die Garde ringt jchwer.“ Kaum hatte er diejes 
gejagt, jo erreichte ihn auch Ichon, etwa 30 Schritte vom 
Bataillon, eine feindliche Kugel, und tödlich getroffen janf er 
vom Pferde; gleich darauf auch, 50 Schritte hinter der Dueue 
des Füfilierbataillons, fein Adjutant, Leutnant the Zojen. Die 
ganze feindliche Fatjerliche Armee jtand in einer Totalftärfe 
von 206000 Mann umd in einem weiten Bogen der preußijchen 
Armee hier gegenüber, mit dem Rüden gegen die Elbe und Die 
zeitung Königgräß. 

Wie bei Trautenau hat das Regiment auch bei Chlum 
reip. Höniggräß tapfer gekämpft. (Shluß folgt.) 
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Die Aufternfifcherei an der WeftküfteSchleswigs. 
| Don Beinrich Theen. 


(Nahhdruc verboten.) 


on den dverjchiedenen Schaltieren, welche dem Menjchen 
A zur Nahrung dienen, gebührt der Aujter der exite 
Nang. Das Fleisch übertrifft an Güte und Feinheit 
des Gejchmads das jeder andern Mujchelart, und 
deshalb it jie für die Menjchheit von nicht zu unterjchägender 
nationalöfonomilcher Wichtigkeit geworden. Das glänzende Lob, 
welches diefem Tiere jchon von Pliniuß dem Nelteren gejpendet 
wurde, wird heute noch von unzähligen Aujternliebhabern en- 
thuftaftich wiederholt. Dieje Königin aller Mollusfen führt ein 
gejelliges Leben md bildet größere Bänke, vorzüglich auf felfigem 
Grunde, doch findet man fie auch auf jandigem und jogar auf 
Ihlammigem Boden. Solche Aufternbänfe finden fich um ganz 
Europa herum, und auch andere Erdteile find Damit gejegnet. 
Die echten Feinjchmecer aber trachten danach, eine ganz be= 
Itinnmte Sorte vorgejeßt zu erhalten. Bejonders bevorzugt find 
in England die Auftern von Golchejter, in Frankreich die von 
Gaucale bei der Snjel Sanct Malo, in Holland die von See— 
land, während in Deutjchland die „holjteinischen“ Auftern am 
meilten gejchäßt werden. Die leßteren jtammen aber nicht aus 
Holtein, jondern werden in dem Wattenmeer, an der Wejtfitjte 
Schleswig gefiicht. Zur Zeit giebt e8 hier insgefamt 51 Austern 
bänfe, nämlich bei Jand, Nöm und Sylt 26, bei Föhr, Aınrum 
und den Halligen 25. Sämtliche Bänke jind Eigentum des 
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Staated. Sie werden auf eine Reihe von Jahren an Privat- 
unternehmer verpacdhtet. Die Regierung, welche durd) die 
Aufternbänfe eine gute Einnahme genießt, thut ihrerjeit3 alles 
Mögliche, diejelben gegen Schädigungen aller Art zu jchüßen. 
Sie liegen an den Abhängen der tieferen NRinnen des Watten- 
meere3, in denen Zlut= und Ebbejtrom mit einer Gejchwindigfeit 
bon 1—2 Meter in der Sekunde ein= und außdfließen. Die 
Größe der einzelnen Bänke ift verjchieden, verjchieden auch deren 
Güte. Die befjeren Bänke finden fi) in der Negel auf tiefem, 
feitem und Jandigem Grunde, der mit Heinen Steinen, Auftern- 
Ihalen oder den Schalen anderer Mujcheln bededt ij. Biele 
Bänke liegen zur Beit der Ebbe, wenn die umgebenden Watten 
Ihon troden gelaufen find, noch 11e—2 Meter unter Waffer. 
Zur Flutzeit liegen fie zwijchen 1—18 Faden Tiefe. Während 
die meijten mur jchmale Streifen von etwa 100 Meter Breite 
und 8S00—1000 Meter Länge find, giebt e8 auch einige, Die 
eine Yänge bon fat einer halben Meile haben. Die größte 
und wichtigite aller Aujternbänfe ift die „Höntjebanf“ in der 
Kähe von Sylt, während für die vorzüglichite eine unmeit de 
Heinen Hafens an der jüdöftlichen Spige Amrums gehalten wird. 
Nach dem Urteile der Aufternfenner liefert jede Bank verjchieden 
Ichmedende Tiere; jo follen, diejenigen der Höntjebanf bei Lijt 
und der Hörnumer Bänke unter den bei Sylt gefangenen bei- 
ipiel3weije die wohljchmedenditen fein, die man überhaupt hier 
findet. 

- Die Auftern find jelbjtbefruchtende Hermaphroditen, und 
it ihre Vermehrungsfähigkeit außerordentlich tar. Die Laich- 
zeit erjtrecdt fi) vom Juni bi3 in den Auguft, und e3 entiwicdelt 
eine einzige Aufter nach) Bajter in einem Jahre 100000, nad) 
Poli jogar 1200000 Eier. Wenn demnad) die Aufter auc) 
eine ungemein hohe Keimfähigfeit hat, jo bejißt fie doch eine 
jehr geringe Reifefruchtbarfeit, indem nur ein Heiner Teil der 
ausgewachlenen Tiere eine marftfähige Ware liefert. Statt, wie 
die Mehrzahl der Seetiere, ihre Eier fogleich ihrem Schidjal 
zu überlafjen, verwahren die Auftern fie in den alten ihres 
Mantel3 zwilchen den Kiemenblättern, wo jie eine Zeitlang, 
bon einer jchleimigen Mafje umhüllt, verweilen. Exit nachdem 
fie auf Diele Weile eine vollftändigere Entwidelung erlangt 
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haben, treten die winzig Fleinen graubioletten Zarven, mit einem 
eigentiimlichen wimpernden Bewegungsapparat und mit Augen 
ausgerüftet, zu Zaufenden au der Schale der Mutter hervor 
und laffen jih von den Strömungen und Fluten ımthertreiben. 
Zur Beit, wenn die junge Brut entlajjen wird und die Sonne 
warm über die Watten jcheint, danıı fieht man über einer 
Aufternbanf die Myriaden diefer Winzigkleinen gleichjam wie 
lebender Staub fih) im Wajjer erheben, als eine Dice Wolfe 
das" Wafler trübend umd fich erit ganz allmählich in demjelben 
zerjtreuend, twobei ein jedes der ungen frei für jich) umber- 
\hwärmt — bi auch bei ihnen die Zeit gefonmen, fih an 
einen fejten Körper anzuhaften. Aber welchen Gefahren find 
dieje Heinen Schwärmer während ihrer Wandertage ausgejegt! 
Strömungen reißen fie fort und lafjen fie den Boden nicht 
finden, den fie brauchen, un jich feitzujeßen umd fortzuleben, 
jodann drohen die Angriffe der zahllofen Meereögeichöpfe, Die 
fi) von fo Heimen Wefen nähren. Die Natur mußte deshalb 
ihre Zahl jo enorm jteigern, damit nach Ausfall aller Ver— 
unglückten und Getroffenen doch noch genügende Mengen übrig 
blieben. Das Wachstum der ungen jchreitet übrigens vajch 
vorwärts; anfangs faum 0,2 Millimeter groß, erreichen jie nach 
einem halben Sabre eine Yänge von 8—10 Millimetern, während 
einjährige Auftern jchon einen Durchmefjer. von 4—5 Gentinetern 
haben. Die Lebenzzeit diefer Mufcheltiere jchäßt man auf 
10—12 Sahre, obwohl jie jchon im dritten Jahre eine marlt- 
fähige Ware liefern. Ihr Ulter erkennt man an den jogenannten 
Sahresringen der Kalkichalen. Doch hat man auch chon Auftern= 
Schalen. mit 20 und mehr Sahresringen, ja einmal fogar eine 
verjleinerte Schale mit ca. 100 Sahresringen gefunden. 

Der Sage nad) joll König Knnud der Große, der Beherricher 
Dänemarks, Englands und Norwegens (1016—1035 n. Chr.), 
welcher unftreitig viel fir Schleswig gethan hat, der Begründer 
der Aujternzucht an der Wejtkülte diejes Landes fein, indem er 
ganze Schiffsladungen von England herüber bringen und im 
ichleswigichen Wattenmeer an verjchiedenen Stellen auswerfen 
ließ. Die erfte zuverläfiige Kunde vom NAujternfange dajelbit 
verdanfen wir jedoch dem um da8 Sahr 1565 amtierenden 
Prediger Zohannes PBetregus zu DOpdenbüll auf Nordjtrand, 
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welcher darauf hinweilt, daß die „Deiterlingd (Auftern), jo man 
bei Föhre upholet, werden tho hofte vor ein Fürjtenefjen ge= 
achtet“, ohne daß daraus mit Sicherheit der Schluß zu ziehen 
it, daß nun auch die vorhandenen Aujternbänfe gerade Eigen 
tum der Krone geweſen ſind. 

Wahrſcheinlich wird jedoch die Auſternfiſcherei ein landes— 
fürſtliches Regal geweſen ſein, da bereits aus dem Jahre 1587 
eine Notiz über dieſen Punkt vorliegt. In dieſem Jahre näm— 
lich erging, nach dem Chroniſten C. P. Hanſen, an den Amt— 
mann zu Rigen der königliche Befehl Friedrichs II. von Däne— 
mark, für ihn auf den Auſternbänken Schleswigs fiſchen zu laſſen, 
während gleichzeitig „ſeinen getreuen Unterthanen“ das Fangen 
der Auſtern bei ſchwer Ahndung verboten wurde. Beweiſt dieſer 
Befehl nun auch unzweifelhaft, daß ſich die Krone die alleinigen 
Rechte an die beſtehenden Auſternbänke angeeignet hatte, ſo blieb 
dieſes Recht auf die Dauer doch nicht ungeſchmälert, vielmehr 
ſahen die Nachfolger Friedrichs 11. ſich genötigt, ſowohl den 
Herzögen zu Schleswig-Holſtein-Gottorf, als auch den Grafen 
Schack, die im nördlichen Schleswig ſehr begütert waren, gewiſſe 
Teilrechte am Auſternfang einzuräumen. Bei dem ausgeprägten 
Freiheitsſtolz und der Unternehmerluſt der Inſelfrieſen iſt es 
nicht unwahrſcheinlich, daß es zu dieſer Zeit an Elementen unter 
ihnen nicht gefehlt hat, welche der Krone das beanſpruchte Eigen— 
tumsrecht an den Bänken ſtreitig gemacht haben. Andererſeits 
aber iſt auch erwieſen, daß die Inſulaner ſpäter ſich in den 
Dienſt der Krone ſtellten und daß die Auſternfiſcherei zu einem 
weitverbreiteten und einträglichen Erwerbszweig wurde. 

Es mag dahin geſtellt bleiben, welche Umſtände im einzelnen 
zur Verpachtung der Auſternbänke ſeitens der däniſchen Krone 
geführt haben, ebenſo dürſte der genaue Zeitpunkt der erſten 
pachtweiſen Entäußerung derſelben ſchwer feſtzuſtellen ſein. Im 
Jahre 1652 indes waren die Bänke bereits verpachtet, jedoch 
ſcheint der etwaige Kontrakt ſeine Mängel gehabt zu haben, da 
ſonſt ſchwerlich ſo große Streitigkeiten, ja Fehden um die Auſtern— 
bänke hätten entſtehen können. Es wird erzählt, daß zwiſchen 
dem königlich däniſchen Vogt zu Ballum einerſeits und dem 
ſchleswig-holſteiniſchen Auſternpächter und den Syltern anderer— 
ſeits um die hervorragend ergiebige Höntjebank im Jahre 1683 
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eine Fehde entitand, welche zu einer fürmlichen Seejchlacht aus— 
artete. Sm genannten Jahre erjchienen nämlich, von dem 
dänischen Vogt Andreas Thomfon in Ballum abgejandt, mehrere 
Schiffe, um auf den fürftlich jchleswigjchen Aufternbänfen zu 
fiihen. Sie hatten eben den Aufternfang auf der Höntjebant 
begonnen, al3 mehrere Sylter Seeleute unter Anführung des 
Fuhrmannes Safob Jürgens ebenfalls dort erichienen, den Ballumer 
Aufterndieben „ihre vier Filcheifen“ abnahmen und fie alsdann 
fortjagten. Die Ballumer drohten, am näcjiten Tage bewaffnet 
wieder zu fommen. Und fo gejchah e8. Am 21. September fanden fie 
fi in verjtärfter Anzahl auf der Höntjebanf bei Lit ein, und 
e3 entipann jich nunmehr ein rvegelvechte8 Seegefecht auf der 
Aufternbanf. „Eine Menge Schüfje wurden gewechjelt,“ erzählt 
ein Chronift, „und die Königlich Ballumer erhielten, obwohl fie 
an Zahl den Syltern weit überlegen waren, eine tüchtige Lektion 
von den Fürftlic) Snjulanern. Sie mußten fich al8 beichämte 
Aufterndiebe zurüdziehen und verjuchten jeitdem nicht wieder auf 
der Höntje zu filhen.“ Spätere Chroniften wifjen von einem 
neuen „Aufternfriege“ nicht zu berichten. Das Eigentumsrecht 
verblieb jedoch der Krone Dänemark oder fiel vielmehr nad) 
Beilegung oder richtiger Beendigung der Wirren ziwijchen dem 
herzoglicdy jchleswig=holfteinifchen und dem Föniglic) dänijchen 
Haufe zu Anfang des 18. Sahrhunderts ungejchmälert an legteres 
zurüd. 

Nac) der Pachtjinme zu urteilen, welche die Pächter an 
die Regierung zu zahlen hatten, müfjen die Aufternbänfe Jchon 
damal3 eine ergiebige Finanzquelle gewejen jein. Bon 1714 
bi 1728 hatte ein Hamburger Öroßfaufmann Namens Winkler 
die ſämtlichen Auſternbänke an der Weſtküſte Schleswigs pacht— 
weiſe gegen einen jährlichen Zins von 2600 Reichsthalern im 
Beſitz. Die Pachtung wurde ſpäter, da von der Krone eine 
höhere Entſchädigung nicht erzielt werden konnte, bis zum 
Jahre 1756 erneuert. Die Inſelfiſcher traten nun in die Dienſte 
Winklers, wurden aber von demſelben nicht bedingungsgemäß 
beſoldet, der Lohn blieb ſogar Jahre lang im Rückſtand, ſo daß 
ſich ſchließlich die Sylter ganz von dem ſchlecht lohnenden Erwerb 
zurückzogen und ſeitdem vorwiegend die Bewohner Amrums 
und Röms demſelben oblagen. 


Die Aufternfifcherei an der Weftküfte Schleswigs., 1127 


Sm Sahre 1771 betrug die Pachtjumme 3400 Thaler und 
jtieg nach zwölf Sahren auf 3820 Thaler nebjt einer Deputat- 
lieferung von 80 Tonnen an den Hof von Kopenhagen und 
10 Tonnen an den Grafen zu Schadenburg in Mögeltondern. 
Sm Sabre 1789 übernahm der Kaufmann A3mufjen in Tondern 
die Pacht für 4721 Thaler pro Jahr, mußte aber von 1795 
an jährlich 7505 Thaler bezahlen, außerdem die übliche Deputat- 
lieferung machen, wobei jedoch der Pächter nicht beftehen Eonnte. 
Die Aufternbänte wurden danı 1799 auf 20 Sahre für eine 
jährlide Padht von 5700 Thalern nebjt Deputatlieferung 
dem Kaufmann Stuhr überlafjen. Dagegen fpringt fie von 
Sahre 1819 an, wo die Aufternbänfe auf 20 Fahre an ein 
Konjortium, bejtehend aus Flensburger und Sylter Unter- 
nehmern, wieder verpachtet wurden, auf 16 664 Reichsthaler. 
Wegen völliger Entwertung der ehemald bei Fand und Röm 
gelegenen Aujternbäule wurde die legte Summe jpäter auf 
16 500 Reich8thaler ermäßigt. Die Leitung der Aujternfijcherei 
erhielt jeßt der chemalige Schiffsfapitän Jens Bleiken in Keitum 
al8 Mitpächter und Pireltor, und diefer Mann hat fi um 
diefen wichtigen Snduftrieziweig der nordfriefiichen SSnfulaner 
bedeutende Verdienite erworben; er brachte die Aujternfilcherei 
durd) rationellen Betrieb auf den höchften Punkt, den jie big 
dahin gehabt Hatte, jo daß nicht bloß der Staat eine bedeutende 
jährlihe Einnahme dur) fie gehabt hat, jondern auch die 
Bäder, die im Jahre 1839 auf 20 Jahre die Pacht unter 
gleichen Bedingungen wie 1819 übernahmen, gute Gejchäfte ge= 
macht und die Aufternfilcher jogar jchönen Verdienjt (für die 
Tonne 6,75 Mark) gehabt Haben. 

Sn jenen Bachtjahren bejchäftigte der Aufternfang jährlich 
von Mitte Auguft bi Ende April gegen 20 Fahrzeuge und 
lieferte einen Ertrag bi zu 1600 Tonnen. Beficht wurden 
45 Bänke, 20 in der Nähe von Sylt, 14 um Föhr und Amrum 
und 11 zwilchen den Halligen. Die meijten YAujtern wurden 
teil3 nach Flensburg geihidt und von da nach PVetersburg ver= 
fracdhtet, teil3 direft von den Fangpläßen nad) Hamburg auf den 
Markt gebradt. Die Bänke wurden jedes zehnte Sahr vifitiert, 
damit fie nicht ruiniert, Jondern, wozu der Pächter ji) ver- 
pflichten mußte, haushälterijch befilcht wurden. Yom Sabre 1859, 
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dem Schlufie der PBachtzeit, an dem die Bänfe wohl Eonjer- 
viert und reich bejeßt wieder übernommen werden fonnten, big 
zum Sabre 1879 ftieg die Pachtjumme auf 25000 Thaler. 
Durd) die Einverleibung Schledwig-Holjteind in Preußen gingen 
die Rechte an die Aufternbänfe an den preußilchen Fiskus über, 
gleichzeitig wurden der Aufter durch den Anfchluß der Herzog- 
tümer ‘an daS deutjche Zollgebiet neue und große Abjabgebiete 
eröffnet. Der vermehrte Bedarf und die große Nachfrage nad) 
Ichleswigjchen Auftern führten naturgemäß zu einer übermäßigen 
Ausbeutung und Erihöpfung der Bänke, welche das Einjchreiten 
der Regierung im Sahre 1882 veranlaßte. Der Vertrag mit 
Kuhnert3 Söhnen in Hamburg, an welche die Filcherei im 
Sahre 1879 für 163 000 Mark verpachtet war, murde gelöft. 
Der Ertrag, der fih im Jahre 1870 noch auf 6615 Tonnen 
bezifferte, war jchon 1874 auf 4184 Tonnen gejunfen und nahm 
nun don Sahr zu Jahr ab. Während der Sailon vom 1. Sep=- 
tember 1876 bi dahin 1877 wurden nur noch 1420 Tonnen 
erbeutet umd im darauf folgenden Sahre noch 268 Tonnen 
weniger. Beltändig jinfend, erreichte der Ertrag 1881 nur eine 
Höhe von’ 1048 Tonnen, um 1882 auf 535 Tonnen zurüd- 
zugehen. 

Die Konjervierung der Aufternbänfe hängt übrigens mehr 
nocd) al3 von einer vernünftigen und gewiljenhaften Behandlung 
und Benugung derjelben von Witterungsverhältnifjen, von Eiß 
und Strömungen ab. Berjchlammungen, Sturm und Froft 
Ichaden den Bänken, je nach der verjchiedenen Yage. Diejenigen, 
welche mit Weberjandungen, Weberziehen von Meergras und 
Muſchelanwuchs bedroht jcheinen, jucht man durd) fleikiges Be- 
fiichen zu reinigen; doch bei Stürmen fann ed gejchehen, daß 
ganze Bänke auf einmal überjchiwenmt oder unter einer Sand- 
bedecfung begraben werden. 

Gehr jtark leidet die Aufter auch durch den rot, der oft 
ganze Bänfe zu ruinieren vermag. E3 ereignet jich zumeilen 
im Winter, daß der Yang eine ganzen Taged, ivenn eine 
jolde Bank vom Froft gelitten, wieder ing Meer geworfen 
werden muß. Die Aufter zeigt fi) dann weic und aufgelöft, 
überhaupt ungenießbar. Unter der Eisdede, die im November 
1829 bis zum April 1830 auf den Watten und Aujternbänfen 
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im noxdöjtlihen Haff bei Sylt ruhte, eriticten z.B. fajt alle 
Auftern der großen Höntjebanf und anderer Bänke, jo daß diefe 
ih erjt nad) 25 Jahren völlig wieder erholt hatten und wie 
früher mit Auftern bejeßt waren. Dr. Möbius fand im Sahre 1870 
auf den flachen Aujternbänten von Sylt 7—8°/,, auf tiefer 
gelegenen Bänfen aber nur 2—3 °/, Auftern vom Frojte getötet. 
Auch im Winter 1878/79 fitten die Austern jehr. Oftmals fommt 
es auch dor, daß Feinde verichiedener Art, 3. B. Miesmuschel: 
und Seepode (Balanus), Seeigel, Seehand, Seejtern und Well- 
born in folder Zahl anrüden, daß die Aujter ganz verdrängt 
wird. Wo Jolches geichieht, muß die Bank gereinigt und mit 
Austern von anderen Bänfen wieder bevölfert iwerdeı. 

Die Aufternfiicherei nimmt gewöhnlich mit September ihren 
Anfang und dauert biß in den April hinein, wird aljo haupt- 
lächlic) in den Monaten mit r am Ende betrieben. Der Fang 
jelbit ift daS Gejchäft der Austernfilher. Diejelben find in der 
Kegel abgehärtete Menjchen, die nicht allein die Watten und 
Wattenftröme genau fennen, fondern fi) auch durch jahrelange 
Beobadhtung einen jolchen Ortdjinn angeeignet haben, daß jie 
jich jelbjt bei Nacht und Nebel in dem vielfach verichlungenen 
Kebe der Wattenjtröme zurecht finden fünnen. Beim ange 
bedient man fich Heiner, einmaftiger, nicht tief gehender Sahr- 
zeuge von 2 bis 6 Lajten Tragfähigkeit, mit denen man über 
die Aufternbänfe Hin und her jegelt.e. Gewöhnlich hat jede 
Schiff eine Belagung von 2 bis 3 Mann. Bom Schiff aus 
geht ein Seil nach unten. An diefem hängt Das Jangneb, das 
über die Banf hingejchleppt wird... Das Neb ift ein Scharrneß 
oder Schaber von höchit einfacher Konftruftion. Dagjelbe bejteht 
aus eittem dreiedigen Rahmen von jtarlem Eijen und dem aus 
eilernen Ringen zujammengejebten Schleppjad, dem eigentlichen 
Net. Der Rahmen hat die Form eines gleichjchenkeligen Dreieds, 
an dejien Spike da3 gut mit dem Schiffe verbundene Seil 
befejtigt ift. Der ©rundlinie des Dreied3 parallel hat man 
eine zweite eijerne Stange befeitigt, jo daß ein den Rahmen 
ähnliches Kleinere Dreied abgeichnitten ift. Vie untere wage: 
rechte Stange ijt mefjerartig und nach vorn gebogen, fie jtreicht 
die Austern vom ©runde Io8, Ichabt fie ab, jo daß fie in den 
Schleppjad fallen, der hinter dem Streicheijen hängt. Nachdem 
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derjelbe vol ift, zieht man das jchwer gewordene Neb empor, 
leert e& und reinigt die gefangenen Aujtern. Dieje padt man, 
indem man fie mit der gewölbten Seite nach unten legt, in 
Tonnen, bringt fie mittelft eine3 Dampfichiffes nach Hujfum und 
bewahrt fie in den dortigen Aufternbafjing jolange auf, bis fie 
in alle Welt verjandt werden. Das Schiff wird fegelnd fo 
nahe wie möglich läng3 der Bank hingejteuert, und die Arbeiter 
haben durch Ortsfenntnijfe und Erfahrung fi große Fertigkeit 
für daS Gejchäft erworben. Sm Sabre 1862 waren die 
Amrumer mit 12 Fahrzeugen und 36 Mamı dabei beteiligt, 
die Sylter mit 11 Fahrzeugen und 23 Mann. Sm Winter 1882 
waren in der Sylter Abteilung zuerjt fieben, zuleßt nur nod) 
zwei Schiffe in Thätigfeit. „Dieje Abteilung filchte früher,” jchreibt 
Chr. Zenjen in feiner jehr empfehlenswerten Schrift: ‚Die 
nordfriefischen Ssnjeln Sylt, Föhn, Amrum und die Halligen 
pormal® und jebt‘ (Hamburg 1891), „während einer Fijchzeit 
1000—1600 Tonnen & 1000 Auftern, die Amrumer etwa halb 
jo viele; 1830 ftrichen die Sylter etwa 600 Tonnen, im Sabre 
vor der Einftellung des Fanges wurden überhaupt nur 585 Tonnen 
erbeutet, gegen 1870: 6615 und 1875: 1917 Tonnen & 7 bis 
800 Stüd. Dabei ftieg indes der Filcherlohn von 6,75 Mark 
auf 19 Mark pro Tonne, ja, e3 erhielten, de3 geringen Ertrages 
wegen, 1832 die Filcher noch eine Mark ertra pro Kopf und 
pro Fiſchtag.“ Früher fanden etiva 60 Familien der friefijchen 
Ssnjelbevölferung bei dem Aufternfange ihr Brot. Als der 
Berdienit ein guter war, gründete man auf Sylt jogar eine 
„Skraaper-Kaſſ“ (Auſternfiſcher-Kaſſe) zur Unterſtützung hülfs— 
bedürftiger Hinterbliebenen der Fiſcher. Alljährlich kamen die 
Mitglieder der Skraaper-Kaſſe zu einer Feſtlichkeit, dem „Strik— 
karbiir“ zuſammen. Der Prediger, der im Kirchengebet den 
Segen für die Auſternfiſcher erflehte, und der Schmied, der die 
Fanggeräte anfertigte und reparierte, durften dieſem beiwohnen. 

Der Preis für die Auſtern iſt im Laufe der Zeit gewaltig 
in die Höhe gegangen, weil die Nachfrage viel größer iſt als die 
Produktion. Noch im Anfange des vorigen Jahrhunderts koſteten 
1000 Stück Auſtern an der Weſtküſte Schleswigs eine Mark, in 
den leßten Fangjahren war der Preis jchon auf 40—50 Mark. 
geitiegen und dürfte in Zukunft ein beträchtlich höherer werden, 
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fall der Aufternfang hier wieder aufblühen jollte. Im Dezember 
1899 fofteten 100 Stüd Hufumer Auftern an Ort und Stelle 
Ihon 18 Mark. 

Am 1. September 1882 mußte, wie fehon gejagt, um Die 
Aujternzucht zu heben, die Filcherei einjtweilen gänzlich eingeftellt 
werden. Die fünigliche Regierung war nun eifrigft bemüht, die 
erihöpften Bänke dur) Züchtung junger Auftern zu verbeffern. 
Sedo waren die auf den Aufternbänfen jelbjt vorgenommenen 
Berjuche diejer Art wenig erfolgreich, bejjere Rejultate wurden 
in den Baljins des Auftern = EtablifjementS zu Hujum erzielt. 
rn den Ssahren 1886 und 1887 wurden nach Senjen 2800 Stüd 
Brutauftern im Alter von 4—7 Sahren auf dem Bretterboden 
des MHärbajjing diefer Anjtalt ausgebreitet und zum Auffangen 
der Aufternjchwärmlinge Anfang Juli Drainröhren und Auftern- 
Ichalen außgefeßt. Die im Oftober jtattfindende Unterjuchung 
ergab, daß fi) große Mengen von Aufternbrut auf den Drain- 
röhren, den Aufternjchalen, fjelbit auf den Holzteilen der Be- 
dielung des Balfind und am inneren Mauerwerk der Schleufe 
angefeßt hatten. Anfang3 Dezember wurden 5000 Stüd junge 
Austern gezählt, von denen viele jchon 25 Millimeter groß waren. 
Der Itrenge Winter jchädigte diejelben, jo daß etwa 8°/, ver- 
loren gingen. Die übrigen zeigten eine jo jtarfe Entwidelung, 
daß fie im Herbit 1889 die marftfähige Größe erreicht hatten. 
Bon den Brutauftern waren 1888 noch 2600 Iebendig. - Nach- 
dem man die Aufternbänfe in der Schonzeit wiederholt eingehend 
unterjucht hatte und eine Erholung derjelben fonftatiert war, 
wurde im Herbjt 1891 der Betrieb wieder aufgenommen; jedoch 
entjprac) die Ausbeute nicht den Erwartungen. Allgemein glaubte 
man, daß die Schonzeit zu lange ausgedehnt worden jei und 
daß die Bänke dur) den Mangel der Befilhung in unkluger 
Weile in ihrer Entwidelung gehemmt jeien. Die Folge war, 
daß eine Kommijfion unter Führung von Minifterialrat Semper 
und Profeffjor Dr. Möbius eine Unterjuchung der Bänke vor- 
nahm und ji dann zur Befichtigung der Finjtlihen Aujtern- 
zucht nad) Arondhon in Frankreicd) begab. Große Mengen von 
franzöjiicher Aufternbrut wurden jodann auf die Aufternbänfe 
im Wattenmeer verpflanzt, und man hoffte, dieje bald wieder mit 
marktfähiger Ware zu bevölfern. Bei einer im Herbit 1898 
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vorgenommenen Unterfuchung der Aujternbänfe Hat fich aber 
leider herausgeitellt, daß das ErgebniS des lebteren Verſuches 
hinfichtlich der Verbefferung der Bänke feinesiveg3 befriedigt hat, 
indem der größte Teil der eingeführten Aujtern zu Grunde ge= 
gangen war. Gleichzeitig fonnte aber auch Eonjtatiert werden, 
daß ein guter Teil des alten Bejtandes fich zufriedenftellend 
entwicelt hatte, jo daß die im Herbit 1899 auf den Aujtern- 
bänfen der Watten mit Zilchen beichäftigten jechd Sahrzeuge 
mit den erbeuteten Erträgen zufrieden waren. &8 fteht daher 
zu erwarten, daß troß des teilweileın Unterganged der aug- 
geitreuten Franzöfiichen Auftern eine langjame Bejjerug im Be= 
Itande der Bänke eingetreten ift ımd für die Folge fortichreiten 
wird. E83 wäre doch wirklich zu beklagen, wenn diejer nord- 
friefiiche Erwerb3zweig, der der Staatöfafje bei verjtändiger 
Bewirtichaftung einen jährlichen Pachtzind von vielen Taufenden 
zuführt und einer ganzen Anzahl von Familien den Lebens- 
unterhalt gewährt, mit der Zeit gänzlich außfterben jollte. 
Hoffentlich wird e3 gelingen, Mittel und Wege ausfindig zu 
machen, um die einjt jo blühende Auſternfiſcherei im ſchleswigſchen 
Wattenmeer zu neuem Gedeihen zu bringen. 








Tejada-Spring. 
Kine Erzählung aus dem 
falifornifchen NRäuberleben. 


Don 
Anton von Perfall. 


—  (NMahdruc verboten.) . | 


ie Sättel glühten, am gedörrten Gaumen Flebte Die 
fiebeynde Zunge Wafjer! war der einzige Bedante. 
Selbjt unjere unermüdlichen Mujtangs ließen erjchöpft 
die Köpfe hängen. 

Vielgepriejeneg, vielbeneidetes Kalifornien, um dejjentwillen 
ich die nebelige, falte Heimat jo oft verachtet! Wo find jeßt 
deine Schäße, deine ewigen Nofen und Früchte, deine linden Lifte? 

So grollte ich, auf meiner Nofinante dahintrabend. Mein 
Begleiter und Führer, der alte Boncho de Soto, der mic) zu 
diefenn mehrwöchentlichen Streifzug bewogen, lachte zu Dielen 
Bormwürfen. 

Schon näherte jich die Sonne immer mehr der vielzacigen, 
Jchneebedeckten Schneide der Sierra Nevada am fernen Horizont, 
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und noch zeigte ſich weit und breit nicht die entzückende, den 
von Durſt Gequälten weithin erkennbare Spur von Waſſer. — 
Nichts als dürres, raſchelndes Gras, groteske Felsſtrümmer, ver— 
krüppelte Zwergeichen. 

In acht Stunden verſprach de Soto, der Pfadfinder, 
Waſſer. Vor zehn Stunden verließen wir Berſpring. Konnte 
er ſich nicht verirrt haben? Konnte der verſprochene Quell, 
den er vielleicht ſelbſt ſeit Jahren nicht mehr aufgeſucht, nicht 
vertrocknet ſein? — Was dann? — Dann heißt es, den Durſt 
löſchen an den vielbeſungenen, feuchten Mondſtrahlen. — Nette 
Ausſicht! 

Wieder war eine halbe Stunde verſtrichen. Der gewaltige 
Mount Diavolo glühte jetzt im Feuer der untergehenden Sonne, 
um den Kamm der Sierra zuckten Roſenlichter. Die Pracht 
dieſes Anblickes ließ mich einen Augenblick meine Qual vergeſſen. 
Nicht lange, dann erinnerte er mich an die hereinbrechende 
Nacht und die ſchwindende Hoffnung, heute noch zu dem ale 
zu fommen. 

D, diefe erbärmliche SHaverei der Sinne! 

„Sie haben jich wohl verirrt oder finden die Duelle nicht 
mehr?“ fragte ich endlich unmutig. 

Er lächelte. „Ein alter Scout und fich verirren!“ 

Mic ärgerte das überlegene Lächeln. 

„Oder diefe verdammte Quelle ijt wohl auch vertrocdnet? 
Wäre ja fein Wunder!“ fuhr ich fort. 

„Zejada Spring vertrodnet nie.“ 

„Wohl eine Sage!” meinte ich in etwas jpöttilchem Ton. 
„Warum joll gerade dieje nicht vertrodnen fünnen?“ 

„Weil der Tejada fie zu jeinem Aufenthalt und Haupt- 
wajjerpla gewählt hatte.“ 

„Und das joll ein Grund fein für ihre Unverfiegbarfeit? 
Ter war denn dieler Tejada?“ 

De Soto hielt feinen Muftang an und wandte jich im 
Sattel nach mir. 

„Das wiffen Sie nicht, wer der Tejada war? Der Te- 
jada?“ Ein ſpöttiſches Lächeln huſchte um ſeine ſcharfen Züge. 
Er hätte mir wohl eher verziehen, wenn mir der Name Napoleon 
fremd geweſen wäre. 
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„Ein berühmter Räuber wohl, ein Scout oder Säger?“ 
entgegnete ich, wohl wiljend, daß man hier zu Lande feine 
anderen Größen fannte. 

„Nicht ganz, Sennor,“ entgegnete Soto. „Ein Deiperado 
war er, der Tejada, vor dem daS ganze Livermorethal zitterte.“ 

„Aljo ein Räuber, ich Jagte e3 ja!” 

„Deiperado, nicht Räuber! Sie meinen, daS jei gleich? 
Sa, jebt ijt e8 allerdings gleich, aber früher, zur Zeit, al3 die 
Amerikaner ind Land kamen und und Spanier verdrängten, da 
gab’3 noch echte Deiperados, Verzweifelte! Das Volt nannte 
fie auch wohl die ‚Rächer‘, wenn ſie aus den Bergen hervor- 
drangen, die Eindringlinge niedermacdhten und ihre Herden weg- 
trieben. — Was Räuber! Damals raubte alles: der Stärfere 
allein hatte recht. Sie raubten am Ende doch noch ritterlicher 
im offenen Kampf, mit Tollfühnheit, während die anderen e3 
durch Zug und Trug thaten. Tejada war ein jolcher Dejperado. 
Man fagte, der Haß gegen die Fremden hätte ihn in die Berge 
getrieben. Er war fürdhterlih, man jchredte die Kinder mit 
feinem Namen, und doch liebte man ihn, hätte ihn um alles 
nicht verraten!” 

Sc vergaß den quälenden Durft, die Ermattung, alles. ch 
war 24 Jahre; wer liebt da nicht die Romantif! Die phan- 
taftilche Geltalt des ritterlichen Dejperado jtand rajch) vor meiner 
empfänglichen Seele. Aber Soto jchiwieg jchon wieder zu meiner 
"Berziweiflung. 

„Und Tejada lagerte an diefer Duelle, die wir jeßt auf- 
Juden?“ fragte ich. | 

„E23 war der jtändige Lagerplag von ihm und jeinen 
Leuten, biß er erjchofjen wurde,“ entgegnete Soto. 

„Erihofien? Sie jagten ja doch, eS verriet ihn niemand?“ 

„Niemand, biß auf feine Geliebte Das ift eine tolle Ge- 
Ihichte!“ 

„Die Sie mir hoffentlich heute abend am Feuer erzählen 
werden, lieber Soto?“ jeßte ich hinzu. 

„Nicht ich, ein anderer, der jie genauer fennt.“ 

„Ein anderer? Sn diefer Wildnis?“ 

„Bono Mateo,“ entgegnete Soto. „Wir werden ihn am 
Tejada Spring ficher treffen. Er Hat Schafherden in den 
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Bergen. E3 ijt fein ftändige8 Nachtlager dort — mohl aus 
alter Anhänglichkeit; er Ffaunte den Tejada.“ 

„War wohl jelbjt bei feiner Bande?” fragte ich erregt. 
sch hätte viel gegeben um eine bejahende Antwort. 

„Das gerade nicht,“ ermwiderte Soto in einem Ton, der 
auf eine geheime Berbindung der Namen Mateo und Tejada 
licher jchliegen ließ, allein eine weitere Srage twar vergebens, er 
gab nırr ausweichende Antivorten. 

“Die Landichaft glich jekt einer riefigen Branditätte. Note 
Feldburgen, Kaftelle, Kegel und Pyramiden umgaben ung, gro- 
tesfe Sormen. Bon Scheine der untergehenden Sonne getroffen, 
glihen fie im Feuer geglühten Nuinen. Erdeichhörndhen hujchten 
geräufchlo8 zwijchen dem ©eröll, erichienen da und dort, auf 
den Binnen und Spiben. Cinige Schritte vor uns fiel das 
Zerrain jäh ab, eine fcharfe Schneide bildend. Unjere Pferde 
erhoben die Köpfe und jogen gierig die Luft ein. Das war ein 
gutes Zeichen. Die Duelle war offenbar in der Nähe und — 
VBonho Mateo, der Vaquero. | 

Reijes Rauchen wie von Blättern drang aus der Tiefe 
herauf. Sch gab meinem Muftang die Sporen und jtieß un= . 
willfürlich einen Suchhejchrei auS. 

„ZejadasSpring!” jagte Soto, jich au dem Sattel fchiwin- 
gend. „And Mateo ift auch Schon da. Steigen Sie ab, e3 ijt 
ein verteufelter Weg da hinuuter.” 

Für den eriten Augenblid war e8 mir vätlelhaft, wie wir 
auf dem jchmaleit, fteilen, zerflüfteten Pfad, der abwärts führte, 
mit dem Pferd hinunter fommen jollten. Doc was ift einem 
Muftang unmöglid, wenn man ihn ruhig Jich jelbjt überläßt! 

Da3 war allerding3 ein unpafjterbarer Zugang, wenn ein 
Tejada mit jeinen Genvfjen ihn verteidigte. Die Schauer wilder 
Nomantif ummehten mid. Durch) da3 Geäjt der Lorbeeren 
blißte hie und da ein Feuerfchein und Hufchte phantaftiich an 
den Selswänden hin, die hier einen fürmlichen Kejjel bildeten. 

Set waren wir auf ebenem Boden angelommen. 

Plöglich traten wir in einen grellen Lichtfreis. Eine hagere, 
lange Gejtalt, die meinem aeblendeten Auge fohliehwarz erjchien, 
erhob ich vom Boden, ein Flinten= vder Nevolverhahn fnadte, 
ein jtruppiger Hund mit leuchtenden Augen Enurrte drohend. 
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„Buenas tardes, sennor Mateo!“ rief de Soto, nod) ehe 
‚wir aus dem Dunkel der Yorbeeren traten. „Oönnt und einen 
Pla an Eurem Feuer und einen friichen Trunf, jonft wollen 
wir nichts.“ 

Die lange Gejtalt beugte jid) vor, wie um das Dunkel zu 
durchdringen; fie war wie herausgewachjen aus diefer Wildnig, 
wie ein Stüd von ihr jelbit, diefe hagere, elajtilche Geftalt in . 
dem abgenußten, an den Nähten der Hofjen mit Franſen ver⸗ 
ſehenen hirſchledernen Anzuge. Er ſteckte den Revolver in den 
Gürtel zurück, gab dem knurrenden Köter einen Fußtritt und 
kam uns entgegen, noch immer mit unverkennbarem Mißtrauen 
und mit einer Vorſicht, wie ſie das Leben in der Wildnis er— 
fordert. 

„Dio mio! Poncho de Soto, wie kommſt du des Weges?“ 
rief er dann plötzlich aus, als er meinen Begleiter erkannte, und 
ſtreckte ihm eine dunkle, auffallend kleine Hand entgegen. Dieſer 
ſprach einige ſpaniſche Worte, die ſich wohl auf mich bezogen, 
den forſchenden Blicken nach, die Mateo auf mich richtete, dann 
begrüßte er mich mit echt ſpaniſcher Grandezza, die dieſer Raſſe 
nun einmal angeboren iſt, und war wie umgewandelt. Er bot 
uns den beſten Platz, legte Decken zurecht, haff uns beim Ab— 
ſatteln der Pferde und drückte uns ein dutzendmal ſeine Freude 
aus, uns bewirten zu können, kurz, überflutete uns mit ſpaniſcher 
Gaſtfreundſchaft, die wir aber erſt würdigten, nachdem wir uns 
an der über den Moosboden dahinrieſelnden Quelle reichlich 
geſättigt hatten. 

Das Camp iſt bald bereitet unter dieſem milden Himmel. 
Büffeldecken werden auf den Boden gebreitet, die Pferde ihrer 
Laſt entledigt und ſich ſelbſt überlaſſen, der Theetopf wird ans 
Feuer gerückt und ein Gericht aus Wachteln und wilden 
Kaninchen zubereitet. 

Mateo brachte dazu aus einem im tiefen Schatten ſtehenden 
zerfallenen Steingebäude gedörrtes Fleiſch und die unvermeid— 
lichen Tortillas. 

Die beiden ſprachen längere Zeit ſpaniſch miteinander; 

das gab mir Gelegenheit, meinen Mann zu beobachten. Was 

mag er einſt dem Tejada, dem Deſperado, geweſen ſein? Mut, 

Entſchloſſenheit lag genug in den — —— ſcharfen Zügen, 
Ill. Haus⸗ — II, Band V. 72 
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den dunflen, blißenden Augen des fchon alternden Mannes. 
Aber Mord und Verbreden? — Nein! Üder war er aud) 
einer der „Rächer“? PBhantafien aller Art bejtürmten mid). 
Die Naht war eingetreten, die Faliforniiche Zaubernacht; die 
Mondesfichel jchrwamm herauf am jtahlfarbenen, jternenhellen 
Sirmament; fein blaued Licht |pielte in dem flüfternden Lorbeer 
über und, im Hintergrund glänzte da3 alte Gemäuer, von 
feinem Schein getroffen — wohl die Wohnjtätte Tejeda3? Aus 
dem Dunkel Hang das Wiehern der Pferde, Leuchtkäfer zogen 
Iprühende Kreife; das unendliche Schweigen der Wildniß um- 
gab un?. 

Das Eagende Gebrüll eines Puma tönte durch die Nacht. 

„Sehen Sie,“ begann in einem fchlechten Englijch Mateo, 
„diefem Burjchen muß ich weichen, er frißt mit der Zeit die 
ganze Herde auf und ijt nicht zu erwijchen. sch verjtehe mid) 
ziemlich darauf, aber ich jage Ihnen, ein Buma — lieber ein 
 Dubend Schafdiebe; die treiben es nicht jo lange ungejtraft.“ 

„Run, ich denke, e8 hat früher hier Diebe und Räuber ge- 
geben, die noch jchlimmer waren al3 die Bumas, und die ihr 
Unwefen ebenfo lange ungejtraft trieben?“ erwiderte ich, auf 
mein Biel hinlenfend. „Zum Beilpiel der Tejada, von dem die 
Duelle hier den Namen hat.” 

 Mateo warf einen forjchenden Blid auf de Soto, der mit 
ftoifher Ruhe jein PBfeifchen in Brand jtedte und in das 
flackernde Feuer ſtarrte. 

„Der hat ſich nicht mit Schafen abgegeben.“ Er lächelte 
bitter. „Haben Sie denn auch ſchon von dem Tejada gehört?“ 

„Nicht mehr, als daß er hier ſein Hauptquartier gehabt. 
Das Uebrige möchte ich eben von Ihnen erfahren. Sie haben 
ihn ja gekannt, Sie ſind ja ſein Zeitgenoſſe geweſen, wie mir 
hier de Soto geſagt, und wiſſen gewiß mehr davon.“ 

„Woher weißt du, daß ich ihn gekannt?“ wandte er ſich 
ärgerlich an meinen Begleiter, der ſich nicht aus der Ruhe 
bringen ließ und ſich den Anſchein gab, als intereſſiere ihn die 
Sache wenig. 

„Ich hab's eben di gehört,“ entgegnete er. „Und mwa3 
it denn am Ende dabei! Mir gefällt der Tejada, ein jchnei- 
diger Burfch, und bei aller Yumperei echt Ipaniiches Blut!” 
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Mateo ſtierte wie in Erinnerung verloren vor ſich hin, 
ein freudiger Zug glitt bei den letzten Worten um ſeine fein— 
geſchnittenen Lippen. 

„Ja, das hatte er, echt ſpaniſches Blut!“ 

„Nun, ſo erzähl' dem Herrn doch davon!“ forderte ihn de 
Soto auf. „Weißt du, die Geſchichte von der Carmella!“ 

Mateos Stirn zog ſich in Falten. 

„Von der Carmella, die ihn ſchimpflich verraten?“ 

„Und die mit ihm ſtarb,“ ſetzte de Soto hinzu. 

„Mit ihm ſtarb —“ klang es langgezogen, wie eine Toten— 
klage, aus Mateos Mund. „Nun denn, wenn Sie es wollen, 
von der Carmella!“ 

Er rückte etwas zurück vom Feuer, daß ſich tiefer Schatten 
über ſein Geſicht breitete, rief den zottigen Schäferhund, der 
ſeinen klugen Kopf auf ſeine Knie legte, und begann: 

„Der Tejada kommt und holt dich!' So drohte man vor 
zwanzig Jahren im ganzen Livermoorethal den unartigen Kindern, 
dann drückten ſie ſich ängſtlich an die Mutter, die wohl ſelbſt 
ein Kreuz dazu ſchlug, und blickte gegen die Berge hin, die 
Heimat des Gefürchteten. Er war auch zu fürchten. Wie ein 
Gewitterſturm kam er herabgebrauſt von den Bergen, wie ein 
Gewitterſturm verſchwand er wieder, Mord und Brand hinter— 
laſſend, mit geraubten Herden und Gütern. Aber die Schwer— 
betroffenen waren jedesmal aus dem Oſten eingewanderte Ame— 
rikaner, die damals wegen ihres habſüchtigen, hinterliſtigen 
Weſens, mit dem ſie uns Spanier zu übervorteilen wußten, all— 
gemein gehaßt waren; das machte ihn bei uns, trotz ſeiner 
Greuelthaten, zum Volkshelden, hie und da nannte man ihn 
ſogar den ‚Räder. Es war das eine andere Zeit, die man 
jetzt nicht mehr begreifen kann. Gewalt ging vor Recht, nicht 
nur bei den Deſperados; alles wogte damals wild durcheinander, 
es wurde ein Raſſenkampf geführt. Und das machte den Tejada 
unüberwindlich; man fürchtete ihn und unterſtützte ihn dennoch. 
Schritt die, Behörde ein, ſtand die ganze ſpaniſche Bevölkerung 
auf ſeiner Seite und gewährte ihm Unterſchlupf. Der Schlaue 
erkannte ſehr wohl, daß ihm die Rolle des Nationalhelden 
förderlich ſei, und ſpielte ſie vortrefflich. Er verſchonte die 
Spanier und plünderte die Yankees. Er fuhr dabei nicht ſchlecht. 
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Er übte hie und da Großmut, ließ einen armen Teufel eines 
Morgens einen Beutel Gold in feinem Haufe finden, mit jeinem 
Namen darauf. Er jpielte die Gerechtigkeit und plünderte das 
Gehöft irgend eine reihen Mannes, gegen den der arme 


- Nachbar bei dem bejtechlichen Gericht jein Recht nicht erhalten 


fonnte. Das ging dann von Mund zu Mund. Die Männer 
lachten über den gelungenen Streich, die Frauen und Mädchen 
lipelten errötend, mit bligenden Augen, den Namen des Fühnen 
Mannes. 

„Ich hatte einen Freund, der Name thut nichts zur Sache,“ 
— Mateo legte friſches Holz auf die Glut und ſah bei dieſen 
letzten Worten mit demſelben forſchenden Blick, der mir ſchon 
einmal aufgefallen war, auf de Soto, aus deſſen kalten Zügen 
nichts zu leſen war — „der hatte einen kleinen Garten in der 
Nähe von Livermore, wo der Arroyo del Valle das Thal betritt. 
Seine Frau war ſchon lange tot; er und ſeine kleine Carmella, 
ſein Kind, waren die einzigen Bewohner des Hauſes. Seine 
Herden weideten in den Bergen, die dem gefürchteten Tejada 
zum Aufenthalt dienten. Das Haus lag ungeſchützt an der 
Grenze ſeines Reviers, und doch fehlte nie ein Rind, ja nicht 
ein Schaf, und das Haus blieb unberührt, obwohl er unzählige— 
male den Himmel gerötet ſah vom Brande angezündeter Gehöfte, 
worauf dann durch die finſtere Nacht eine Reiterſchar bei 
Fackelſchein vorübertobte, dem Gebirge zu, ſo daß man ſich 
bekreuzigte. 
„Fuhr dann die ſchwarzäugige Carmella aus dem Schlafe 
auf und ſah dem Spuk mit brennenden Augen nach, bis er 
verſchwand, dann war des Fragens kein Ende. 

„Wer find Ddieje Leute, Vater?‘ 

„Der böje Tejada ift eS, der Räuber,‘ lautete die Antwort. 

„Warum bös? 

„Weil er Mord und Brand ins Thal trägt. 

„Und warum thut er uns nichts?⸗ 

„Weil wir Spanier ſind; er mordet und beraubt nur die 
Amerikaner, die haft er.‘ 

„Und warun haßt er die Amerifaner?‘ 

„Weil jte und aus diefem fchönen Lande vertreiben wollen.‘ 
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„Dann hat er recht" In ihren ſchwarzen Augen glühte 
es auf wie Haß. „Ich möchte ihn ſehen, den Tejada, ſagte ſie 
dann nach langem Sinnen. 

„Sprich das nicht aus! Er hat ſeine Horcher überall, 
und dann kommt er und holt dich. Er liebt die ſchönen 
Mädchen.‘ 

„Liebt er ſie? — Wie fieht er denn aus?‘ 

„Er ift groß und jchlanf, mit den Sehnen eines Silber- 
löwen, fein Blid durchdringend wie der des Adlers; ein Reiter, 
wie e3 feinen zweiten giebt im ganzen Qande.‘ 

„Sarmella jog die Nede des einfältigen Vaters. ein wie ein 
jüßes Gift. Ceit diefer Zeit war ihr froher Mut dahin. Des 
Nachts Jaß fie ftundenlang am Fenfter und hordhte in die Ferne. 
Kam fie mit anderen Leuten zujammen, war ihre erjte Frage 
nach Neuigkeiten von Tejada;, fie verbarg nicht ihren Wunjc, 
ihn zu jehen. Den ganzen Tag war jie zu Pferde bei den 
Herden und ritt weit in die Berge hinaus, al3 juche fie etivas. 

„Der Alte ahnte nichtd. 

„Eines Abends ritt fie mit Haft dem Haufe zu; ihr Tieb- 
lihe8 Gejiht glühte vor Erregung. — DO, jie war jchön, die 
Garmella! — Bon weiten jchon rief fie dem Vater zu: 

„Ich habe ihn gejehen! Sch habe ihr gejehen!“ 

„Wen?“ fragte diejer erjchredt. 

„Den Tejada! erwiderte fie, jih an dem Entjeßen des 
Vaters mit hellem Lachen beluſtigend; dann ſchwang ſie ſich vom 
Pferde und hing ſich ſchweigend an den ſie ſprachlos anſtarren— 
den Vater, ihn mit ihren lieben Augen ſchelmiſch anſehend. ‚Ein 
ſchöner Mann und gar nicht bös, wie du ihn geſchildert. An— 
fangs fürchtete ich mich vor ihm, aber dann —‘ Sie errötete. 

„sa, wie haft du ihn denn erkannt?‘ fragte der Vater. 

„Weil er es Jelbit jagte!‘ erwiderte fie. ‚Sch ritt den 
Arroyo hinauf, um die Speranza zu juchen, die fich verlaufen 
“hatte, und dachte an nichts. Da ertünte Hufichlag, und al ich 
bejtürzt zur Seite jehe, fommt ein Reiter auf mich zu; ich hielt 
ihn im eriten Augenblid für einen fremden Vaquero, ganz fo 
war er angethan; al3 er aber näher fam und ein Blicd! feines 
Auges mich traf, dachte ich umwillfürlich an Tejada. Doc er 
— er lachte hell auf.‘ 
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„»&arum jo furchtfam, Sarmella?““ rief er. „Du mwollteft 
ja einmal den Tejada fehen; da tjt er!“ Dabei ritt er vor mid) 
hin. „Sieh ihn dir nur an! Er hat noch feiner Sennora ein 
Leid gethan!“ 

„sch war wie veriteinert. Sein Blit war jo mild; ich 
mußte ihn anjehen. Und wie er zu Pferde jaß! Dann’ kam 
mir wieder die Angit, ich dachte an all daS Entjegliche, was 
id) von ihm gehört. Er merfte e8, e3 freute ihn offenbar.‘ 

„„Sei vorlihtig in deinen Wünjchen, Carmella, Tejada 
wird jeden erfiillen!“ jagte er und verjchivand mit einer rajchen 
Wendung jeines Pferdes im Gebüjch.‘ 

„Den Bater entging die Frregung jeined3 Kindes nicht, 
aber wer ijt nicht erregt, der mit Tejada jpricht! dachte er. 
Bald war die Sache vergefjen, arımella aber, deren frohe 
Stimme fonjt den ganzen Tag zu hören war, wurde immer 
Ichweigjamer, die rofige Farbe ihrer Wangen verjchwand, das 
Auge blickte jcheu und glühte wie im Fieber. Dem bejorgten 
Bater entging e8 nicht; er fragte alle Leute um Nat. Carmella 
‘war damal3 ftebzehn Jahre. Man jagte, da3 Fäme fo in diefem 
Alter bei unjerer Rafje. Da3 beruhigte ihn; Doc ging ihm die 
Begegnung mit Tejada nicht auß dem Kopfe, er wollte, Jie 
nicht mehr allein in die Berge lajjen. Aber verbietet man einer 
jungen Spanierin etwa3, jo thut fie e8 gewiß, erjt gar jo ein 
Wildfang wie Sarmella. Ehe der Tag anbrad), war fie jchon 
verjchtvunden, um de Nachts exit heimzufehren. Da nichts Be- 
ſonderes vorfiel, jondern ihr Wejen jogar immer heiterer 
wurde, jo war der Alte damit zufrieden. ‚Dem, der die Frei- 
heit gewohnt ift, darf man fie nicht nehmen, jonjt muß er jterben!“ 
dachte er. 

„Eines Abends aber — blieb jie aus. E83 war gerade 
Erntefeft in Livermore, der Vater glaubte jie dort, e8 gab ja 
dort alles Mögliche zu Jehen, und Garmella war jung und neıt= 
gierig und felbitändig wie ein Sunge. Vergebend twachte er die ' 
ganze Nacht; jie Fam nicht. Unruhe erfaßte ihn. Ehe der Tag 
graute, ritt er nah Xivermore und fragte nad) jeinem Kinde. 
Niemand hatte fie gejehen. Dann ging’8 in die Berge zu den 
Herden; am Ende war ihr etivas zugejtoßen. Nicht3 zu fehen, 
feine Spur von ihr. Da zudte e8 in ihm auf: der Tejada hat 
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fie geholt! Er ritt den Arroyo hinauf; ihrer Bejchreibung nad) 
wußte er ihren eriten Yulammenfunft3ort. Er fand, was er 
juchte, die Spur der Speranza, welche die Carmella geftern ge- 
ritten — er hätte fie unter taujend herausgefannt — und da= 
neben die eines fremden, jtarfen Pferdes. Die Spuren gingen 
bergauf: jie verrieten die flüchtige Gangart der beiden Pferde. 
E3 war fein Yiweifel, der Tejada hatte fie geholt; mit Gewalt 
oder mit ihrem Willen, dad war nod) die Frage. An das 
Lebtere fonnie oder wollte er nicht glauben. Seine Carmella, 
jein einzige8 Gut auf Erden, die Geliebte eine3 Räubers! Er 
jträubte fi) gegen diefen Gedaufen, er wünjchte fehnlichit, daß 
Gewalt dabei im Spiele gewejen. Sein Entihluß ftand feit. 
Was immer auch gejchehe, er wollte. jein Kind diefem Wolf 
nicht laffen. Er wußie genau, wo er zu treffen war mit feiner 
Beute oder — feiner Geliebten: hier am Tejada-Spring. Da- 
mal3 hatte der Duell diefen Namen noch nicht, aber jeder wußte, 
daß der Tejada hier haufe. | 

„Was er dort wollte, wußte er jelbjt noch nicht, er, ein 
einzelner Manı, gegen die verwegene Schar! Nur eins war 
ihm bewußt: Nahe! Was lag auch an jeinem Leben ohne 
Sarmella. 

„Er fannte den Weg wohl. Oben am Plateau wartete er 
hinter den Selen die Nacht ab; unter ihrem Schuß hoffte er 
das Zager bejchleichen und vielleicht Garmella befreien zu fünnen 
oder den Räuber inmitten feiner Genofjen zu töten, wenn ihm 
das erite nicht gelang .. .“ 

Mateo zündete jeine Thonpfeife an; die Glut derjelben be- 
leuchtete jein auffallend bleiches Geficht: die Erzählung jchien 
ihn anzugreifen. 

„Sie werden fragen,“ wandte ex fich zu mir, „wie ich das 
alle jo genau willen fann? Sehr einfah. Der Bater der 
Garmella war mein bejter Freund, fie jelbjt mein Liebling. Er 
erzählte mir alles jo oft, daß ich den Fleinjten Umstand Fenne. 
— Wo blieb ih doch? — Sa. -E3 war alfo Nacht, der Vater 
näherte fich behutjam, vom Schatten der Felstrümmer verdecdt, 
dem Rande des Abhanges. 

„Ein heller Schein lag über den Kronen der Lorbeeren, 
Lärm Drang herauf, der Klang einer Guitarre.e Man war 
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ziemlich jorglo8 da unten. Troßdem wagte er e3 nicht, den 
Ihmalen Pfad hinunterzufteigen, jondern ließ fich weiter ober- 
halb des Abhanges hinab und verfuchte e3, von unten einen 
Zugang zu gewinnen. E3 war ein böje3 Stüd Arbeit. Starf 
aufjteigende Felöwände verlegten den Zugang. Doc) er war 
ja in den Bergen aufgewacjen. Endlich fand ex eine Stelle, 
wo ein Durchitieg möglicd) war. E83 war ja fo hell wie am 
Tage. Hinter einer Yel3wand hervortretend, fuhr er entjebt 
zurüd. Das ganze Lager der Räuber lag zu feinen Füßen. 
Er hatte e3 fich nicht jo nahe gedacht und fürdhtete, gejehen zu 
werden. Doc dazu hatten die unten keine Zeit! 

„Es war ein toller Anblick. Er griff ſich an den Kopf, 
ob er nicht träume, zog ſich hinter die Wand zurück und ſah 
mit brennenden Augen hinunter. Was er ſah, machte ihn 
knirſchen vor Wut; ſeine Hände umklammerten krampfhaft die 
ſchußbereite Büchſe. Um die luſtig lodernden Feuer ſtanden und 
ſaßen die verwegenen Geſellen, ſchwatzend, lachend. Die Ciga— 
retten glühten, die Würfel klapperten, der Wein floß in Strömen. 
Aus dem Dunkel erſcholl das Gewieher und Geſtampf der 
ſtets bereiten Pferde. Waffen aller Art lagen und ſtanden 
umher. 
„Unter dem Lorbeerbaum, wo Sie ſitzen, ſaß ein junger 

Kerl in abenteuerlicher Tracht, das rote Kopftuch um das Haupt 
geſchlungen, und ſpielte die Guitarre. Vergebens ſuchte er nach 
Carmella und Tejada; ſie waren nirgends zu ſehen. Hatte er 
ſich doch getäuſcht? War ihr am Ende doch irgend ein anderes 
Unglück zugeſtoßen? 

„Eins fiel ihm auf. Das Gebäude, das aus dem Dunkel 
der Lorbeeren hervorblitzte — dieſe Ruine dort — war Gegen— 
ſtand einer beſonderen Aufmerkſamkeit. Neugierige Blicke ſchweiften 
hinüber, hier und da deutete einer im lebhaften Geſpräch darauf 
hin oder machte eine Kopfbewegung nach dieſer Richtung. 
Magnetiſch zog es ihn an. 

„Da plötzlich griff der Guitarreſpieler, der bis dahin gleich— 
ſam nur vor ſich hingeträumt hatte, auf ſeinem Inſtrument 
energiſch in die Saiten; es waren helle, freudige Töne, die da er— 
ſchollen. Die Liegenden ſprangen vom Boden auf, die Spieler 
warfen die Würfel hin, die jchlanfen Körper wiegten jich in 
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den Hüften. Ziveige fnacdten da, wo der Eingang zum Gebäude 
ih befand. 

„Der Bater mußte den Mund zulammenpreijen, um feinen 
Ausruf. hören zu laffen. Ein jchlanfer, hoher Mann trat aus 
dem Schatten. Schwarzes, lange3 Haar fiel auf jeine Schulter, 
der Yeuerichein jpielte um das bronzefarbene Antli, um die 
elajtiichen Hüften war die bunte Faja gejchlungen. An jeiner 
Seite, von feinem rechten Arm umjchlungen, jchritt Carmella; 
ihr dunkles Auge hing an feiner Gejtalt. Er flüfterte ihr etwas 
zu; fie lächelte, daß die weißen Zähne blißten. — 

„Haben Sie jhon einen Fandango gejehen?* unterbrach) 
Mateo jeine Erzählung. 

„Bewiß,” erwiderte ich, „erit vorige Woche in Livermore 
bei Don Pedro.“ 

Er lachte verächtlid). 

„Sa, ja, fie nennen’3 jo, da Geipringe. Was willen 
die don einem Fandango, wie ich ihn noc, gejehen habe! Das 
war fein Tanz, da3 war ein füßer Taumel, ein Wonnerauſch. 

„Sie erhob die Arme über den Kopf und trat tänzelnd vor. 

„Die Kajtagnetten Hlapperten, die Guitarre Hang immer 
wilder, herausfordernder. Der junge Mann an Carmellas 
Seite — e3 war fein anderer ald der Tejada — begann den 
Tanz. 

„Zede feiner Bewegungen drüdte feine Liebestwerbung, 
feine Sehnjucht nach) der Geliebten aus. Sie jchien Fi zu 
jträuben, fie wich in anmutigen Wendungen dem heißen Werben 
aus, ihn mit ihrem Glutblid zu immer leidenjchaftlicherem Ver— 
langen aufreizend. Der Öuitarrefpieler war aufgelprungen, mit 
beiden Händen wiütete er in den Saiten ſeines Inſtruments, 
feine ganze Haltung drüdte die Anteilnahme an dem Tanze 
aus. Auch die übrigen drehten jich im Sreile; die Sporen 
klirrten, laute Ausrufe ertönten. 

„Jetzt hatte Tejada die Geliebte ergriffen, die ſich nur noch 
ſchwach wehrte. Das Ziel des Tejada war erreicht. Alles 
drehte ſich im wirren, wilden Kreiſe, daß die brennenden Scheite 
umherflogen unter den Tritten der Tanzenden. 

„Der Vater oben wußte nun alles. Carmella war ihm 
freiwillig gefolgt, ſie hatte ihren alten Vater verlaſſen um des 
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Räuber willen. Er nahm die Büchle zur Hand, der Hahn 
fnadte; fte hörten e3 nicht, die Unvorfichtigen. Sollte er beide 
töten oder ihn allein? — Was fonnte das Mädchen dafür? Er 
war der Verführer. 


„Da erklang wieder die Guitarre. Sm ihm jelbite rollte 
Eaftilianifche8 Blut; in feiner Sugend war er berühmt geivejen 
als Fandangotänzer; die Mufif beraufchte ihn, er jebte die 
Slinte ab; e3 flammte vor jeinen Augen — er träumte bon 
jeiner Sugend — und da8 Unglaubliche gefchah: mit einigen 
Sprüngen jtand er mitten unter den Tanzenden. 

„Mit einem jchrillen Ton brah die Mufif ab; alles jtarrte 
auf den VBerwegenen. Nur ein Wahnjinniger konnte jo etwas 
wagen. armella erwachte jüh aus ihrem Taumel, den Vater 
erfennend, und stellte fi) |hübend vor ihn. 

Du Juchjt dein Kind, Fernando?‘ jagte Tejada. ‚Sie ilt 
hier. Frage jie felbit, ob ihr Gewalt gejchehen.‘ | 
 „Sarmella fiel dem Vater weinend um den Hals. 

„Vergieb, Bater! Ach mußte ihm folgen, ich liebe ihn ſo 
ſehr!‘ ſchluchzte ſie. 

„Fernando war aus ſeinem Taumel erwacht, in den ihn die 
wilde Muſik, der aufregende Anblick verſetzt hatten, er war ſich 
der Gefahr bewußt, in die er ſich geſtürzt, aber auch des Un— 
glücks, ſeine Tochter als die Geliebte eines Räubers und 
Mörders zu ſehen. 

„Und weißt du denn, wen du liebit, thörichtes Kind? 
rief er, ungeachtet der drohenden Blide rings umbher. ‚Den 
Tejada, den Deiperado, auf dejlen Kopf ein Preis gejekt ift, 
der am Galgen enden tird!‘ 

„Zwei Burjchen jprangen bei Ddiejen Worten auf ihn zu 
mit body gejhwungenen Nawayas. Tejada hielt fie zurüd. 

„zapt den Alten! jagte er lächelnd; ‚er hat ja recht. — 
Garmella,‘ begann er dann erregt ımd feit, ‚wa3 dein Vater da 
lagt, ijt alle8 wahr. Sch bin ein Räuber, wenn ich aud) meine 
eigene Art dabei habe. Auf meinen Kopf ijt ein hoher’ Preis 
gejebt, und jie haben mir wirklich den Salgen zugedacht. Mein 
Leben ijt Gefahr und Kampf. Wer fich mit mir verbindet, ver- 
bindet fi) mit Schmad) und Tod. Dein Vater aber ilt ein 
ehrlicher Mann, den: alles liebt und achtet, der nicht3 mit mir 
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gemein haben Fanıı und will. Entweder er oder ih! Du mußt 
wählen, und ich friimme dir fein Haar, wie die Wahl auch 





— 


. Sie wich in anmutigen Wendungen dem heißen Werben aus. 


ausfällt. Sch raube alles, Geld, Gut und Leben, nur eins 
fann auch der Tejada nicht vauben, und doch jehnt jich Feiner 
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mehr darnad), wie gerade er, der Verjtoßene! Diejes eine muß 
auch er, der Dejperado, gejchenft befommen — Du weißt, tva8 
ic) meine, Sarmella.. Wähle!" — 

Das Gebrüll eines Buma erflang jebt, jcheinbar in nächiter 
Nähe. Der Hund des Vaquero erhob fuurrend den Kopf; diejer 
drücte ihn janft nieder; er war offenbar jo in feine Erzählung 
vertieft, daß er die verhaßte Stimme gar nicht beachtete. — 

„Sernando jelbjt war ergriffen von dem Freimut des Räubers; 
in diefem Augenblick fonnte er ihn nicht jo verabjcheuen, wie er 
das jonft gewöhnt war; er wußte nur zu gut, welche Wahl 
leine Tochter treffen würde. 

„‚Zejada,*‘ jagte fie, ihr Haupt erhebend, ‚wie Fannjt du 
jagen: wähle! Hätte ich nicht Jcbon längft gewählt, wäre ich 
dann hier? — ch bin jein, Vater; ift er auch Näuber, was 
fragt die Liebe darnah! Er ift aber der ‚Rächer‘, wie du 
isn jelbit früher jo oft genannt, dev Rächer alles Unrechts, das 
und die Fremden anthun! Wer leidet Unreht ohne Wunjc) 
nad) Rache? Und,‘ — fie umfing den Gefiehten, ihm tief in 
die Augen jehend — ‚in meinen Armen wird er der Rache ver- 
gefjien und vielleicht jich wieder zurüdführen lafjen in die Welt, 
die ihn ausgejtoßen. Die Welt ijt ja groß, und wahre Liebe 
Jühnt alles!“ 

„Zejada Tchloß fie feit an fih. Sn dieſem Augenblick um— 
Ichivebte ihn jein guter eilt, daß fühlte Fernando. 

„Konm’ mit mir! drängte er. ‚ES ilt doch ein Hunde- 
leben, daS du führft, und noch fanıft du ein anderes anfangen! 
Kalifornien ift groß. Niemand fennt dich im Süden. Ach ver- 
faufe mein Land und gehe mit euch.“ 

„Einen Nugenblid jchien er fajt zu zUgern, mir einen 
Augenblid. 

„gu Ipät!“ ſagte er dann; ‚wer jo weit ift wie ich, für 
den giebt e3 feinen Rüchveg mehr — und ich fünnte e3 auch 
nimmer führen, dieje zahme Leben. — Mac)’ dir feine jolche 
Hoffnung, Garmella! wandte er ji) dann an da8 Mädchen, 
da3 nod) immer an feinem Haljfe hing, ‚ich bin nun einmal der 
Tejada und fann fein Bauer werden. E3 foll dich feine Ver- 
antiwortung treffen, du jolljt weniger von meinem Treiben er- 
fahren al8 bisher, und wird dir daS Leben bei uns in den 
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Wäldern zu rauh, zu hart, jo verlafle mich und gehe in die 
Stadt nad) Frisco, wohin du willit; du jollt fürftlich leben 
dort! Wenn ich Dich auch nur felten fehen fann, ich weiß doc), 
daß e3 einen Ort giebt, wo der Tejada nicht gehaßt, wo er ge- 
liebt wird — und da8 ift’3, wonach ich brenne. — Sept, Alter, 
bleib’ wir wollen die Hochzeit feiern!“ 

„Zäftere nicht!“ warnte Fernando. ‚Deine Geliebte fann fie 

ja jein, aber nie dein Weib: fein Priejter wird euch jegnen.‘ 
| „&laubjt du?‘ lachte Tejada auf. ‚Und dir liegt viel an 
diefem Segen, nicht wahr, Alter? Wir Spanier find ja gute 
Chriſten! So ſage ich dir, daß fein Tag u vergeht, bis 
Garmella mein angetrautes Weib ift.“ 

„Er ipracd daS mit einem Tone, daß man feinen Zweifel 
auszuſprechen wagte. 

„Biſt du's jetzt zufrieden, und willſt du unſer Feſt nicht 
ſtören durch ſaure Miene, ſo bleib'. Sonſt Gott befohlen! Dein 
Weg fteht offen.‘ 

„Darauf gab er dem Guitarrejpieler einen Winf, flüfterte 
einem jeiner Zeute etwas inS Ohr, worauf diefer in dem Ge- 
bäude verjchrwand, faßte Karmella um die Hüfte und begann den 
Tanz don neuem. Der Guitarrejpieler lärmte, jo viel er konnte, 
ein alter Spigbube fchlug mit den Fnochigen Fingern das Tam- 
bonrin dazu. Unterdefjen kehrte der von Tejada Abgejandte mit 
zwei Weinjchläuchen zurüd. Eine Scene begann, wie Fernando 
fie nie gejehen. Man jprang über da8 aufgetürmte Feuer, dejjen 
hochaufjchlagende Lohe da3 Yaubiwerf umher zu entzünden drohte. 
Sn Ermangelung der Mädchen tanzten die Männer zujanımen. 
Den Mittelpunft bildete das Baar. Die ungezügelte Leidenschaft 
Zejadas hatte auch Karmella ergriffen. Shre jchwarzen Flechten 
hatten jich gelöjt und umwvogten fie wie ein dunkler Schleier, 
ihre Wangen glühten, ihre Augen fprühten in unheimlichem Feuer, 
die Ktaftagnetten fnitterten und fnatterten in ihren Händen. Dem 
Alten wurde angjt um fie; e8 war ihm, al3 jehe er fein liebes 
Kind in der Hölle. Man brachte ihm Wein, jtarken, feurigen 
Wein, er trank und trank — er lachte zu dem tollen Tanze. 
Er freute ji) an jeinem jchönen Rinde, daS alle jo begehrlich 
betrachteten. Da auf einmal ſprang er ſelbſt hinein in den ſinn— 
bethörenden Wirbel. Alles ſchwankte und ſchwebte, glühte und 
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brannte um ihm herum — immer wirrer, immer toller,- bis 
er die Befinnung verlor. | 

„Ein fröjtelndes Gefühl erwedte ihn. Der ee ‚graute 
im Often, ein jchmaler roter Streifen lag über der Sierra, bon 
der e3 Eühl herübermehte; vor ihm erlojchen die leßten Funken 
unter der qualmenden Ajche. Alles um ihm tot und jtill; nur 
der Wachtelruf ertönte von allen Seiten im Buld). 

„Hatte er geträumt von Tejada? Bon einem großen Teuer, 
da8 Garmella langlam verbrannte? — Er hielt fi) den 
Ihmerzenden Kopf. Erft allmählic) fand er fich zurecht, und 
bittere8 Weh iütberfam ihn. Sie hatte ihn verlajjen, wohl aus 
Surcht vor Verrat. Sein Kind war verloren für immer! 

„Ein weißer Zettel war mit einem Mefjer an dem Lorbeer: 
itamım befeitigt; er fonnte ihn nicht überjehen. 

„‚zeb’ wohl, vergiß die Sarmella nicht! Sie ift und bleibt 
dein treued Kind!‘ Stand darauf, von ihrer Hand gejchrieben. 
Darunter mit mühjeligen Bucdjjtaben: ‚Sucdy’ mich hier nicht mehr! 
Tejada.‘ 

„Er nahm den Zettel herunter und benegte ihn mit heißen 
Thränen um fein Kind. 

„Dort ftaf er, io Die vernarbten Schriften eingejchnitten 

ſind.“ — 
Mateo deutete auf einen mächtigen Lorbeerſtamm. Der 
flackernde Schein des Feuers lief über die glatte Rinde und 
ließ längſt verwachſene Einſchnitte erkennen. Neugierig trat ich 
hin. „Jeſus Tejada“ war deutlich zu leſen, darunter, in dieſe 
Schrift förmlich hineingewachſen und deshalb ſchwer zu leſen: 
„Carmella . . .“ Das andere Wort war nicht zu entziffern. Ich 
konnte mich nicht losreißen von dieſen verwitterten Zügen. In 
dem zuckenden Flammenſchein ſchienen ſie ſich zu bewegen, ſich 
ineinander zu ſchlingen; wie Thränen glänzten die Tropfen friſchen 
Harzes, die ſich jäh aus den Einſchnitten herausdrängten. Auch 
Mateo ſtarrte regungslos darauf hin und fuhr ſich heimlich über 
die Augen. 

Was doch ſo ein Vaquero für ein weiches Gemüt hat! 
dachte ich. Ich ſetzte mich wieder an ſeine Seite. Die Mond— 
ſichel blitzte durch das Geäſt, ihr mildes Licht kämpfte mit dem 
grellen Feuerſcheine. 
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„Er nahm den Zettel und benekte ihn mit jeinen heißen 
Thränen,“ begann ich nach langem Schweigen, — „mas weiter, 
Sennor Mateo?“ 

„Dann jtieg er in die Höhe hinauf, wo er jein Pferd gejtern 
gelafjen — Sie wijjen ja, die guten Tiere gehen nicht weit — 
und ritt jeinem Haufe zu. 

„Es war jebt öde und leer; e8 graute ihm davor. Zwei 
Tage hielt ev e8 aus, entjeßliche Tage voll Weh nad) feinem 
Finde; dann ritt er davon nach Livermore. Er wollte Zer— 
treuung um jeden Preis. Die gab’3 damal3 dort zur Genüge 

„Zandangohäufer, Spielhäujer, Kneipen aller Art. Der 
Whisky Fluß in Strömen. Gold hatte damals feinen Wert, fie 
gruben e3 ja genug heraus in der Umgegend. 

„Da mitten hinein jtürzte ji Fernando. Im Spielhaufe 
des Don Pedro ging e3 am lebhaftejten zu; man jpielte Monte, 
Poker, Faro, Keno. 

„Barum haft du die Schöne Garmella nicht mit?“ rief ihm 
Pedro Hinter dem Schenktijch zu. 

„Und wer joll da8 Haus hüten?‘ antwortete er x ärgerlich, 

„Das Mädchen ganz allein zu Haufe, in diejer verdammten 
Gegend? Du haft Courage, Fernando! entgegnete der Wirt. 
‚sürchtet fie Jich denn nicht vor dem Tejada?* 

„Bor dem braucht fich Feine Sennora mehr zu fürchten!‘ 
Ichrie ein junger Mann vom Spieltijch herüber. ‚Wipt ihr dein 
nicht, daß er verheiratet ijt jeit ziwei Tagen?“ 

„Zautes Gelächter auf allen Seiten. 

„a3 lacht. ihr denn,‘ fuhr er fort. ‚Verheiratet, jage id), 
wie feiner von uns mehr verheiratet jein faın. Bon einem 
Abbate getraut am Altar mit brennenden Kerzen! Habt ihr 
denn nichtS gehört in diefem Neft?‘ 

„Man wurde aufnerfjam; das Spiel wurde ausgejeßt; jeder 
wollte Näheres willen. Dem Fernando drehte fic) alles vor den 
Augen. 

„Ein teufliiher Kerl, diefer Tejada!“ begann der junge 
Mann. ‚Man muß doch Neipeft vor ihm haben! Vorgejtern 
nacht joll e3 gewejen fein. Der Abbate von San oje, Der 
die, Heine Herr — ihr fennt ihn ja wohl? — liegt im feiten 
Schlaf. Da pocht es heftig an da8 Thor. Wohl Botjchaft 
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bon einem Kranken! dachte fich der Abbate. Die alte Hauß- 
hälterin öffnet, ein Main fteht vor der Thür, in einen Mantel 
gehüllt, den Sombrero tief ing Geficht gedrüdt. . | 

„„Sag ‚deinem Herrn, er joll jofort aufjtehen und in Die 
Kirche fommen, um eine Trauung zu bollziehen.“ 

„Die Alte will die Thür zufchlagen, in der Meinung, fie 
werde von jungen Leuten zum Narren gehalten, doch der Fremde 
trat in die Füllung und wehrte e3 ihr. 

„„@Wenn du ihn nicht holt, muß ich ihn jelber holen,“ ſagte 
er. Der Mantel öffnete jich bei einer heftigen Bewegung, und 
Waffen blisten der erjchrodenen Alten entgegen. 

„na, wen joll er denn trauen, Herr?“ fragte jie, an allen 
Sliedern zitternd. „Zu folcher Zeit, ohne Zeugen, das Kann 
doch nicht jein!“ 

„„pen Tejada joll er trauen, jage ihm. Zeugen hat er 
ein Dußend mit, und jein muß es, und zwar gleid. Es 
hat Eile!“ | 

„Die Ulte hatte kaum noch die Sraft, in das Haus zu 
gehen, al3 fie diejen Namen hörte. 

un Mad)’ raſch, und der Abbate ſoll ja keinen Lärm machen, 
ſonſt rufe ich meine Jungens.“ 

„Bald wurde Licht im Hauſe. Der Tejada klopfte un— 
geduldig an das Fenſter. Da trat der Abbate heraus in der 
weißen Soutane, an allen Gliedern zitternd. Tejada grüßte 
ehrerbietig. 

„„Fürchtet nichts, ehrwürdiger Vater,“ ſagte er, „ich will 
Euch nichts Böſes anthun; ich will nur als Chriſt getraut 
werden von Euch. Da es mir bei Tage verwehrt iſt, wählte ich 
die Nacht.“ 

„Der Abbate machte ſchüchterne Einwendungen. Tejada 
nahm ihn beim Arm und führte ihn zur Thür hinaus. 

„„Habt Ihr die Kirchenſchlüſſel?“ fragte er. 

„Der Abbate nickte ſprachlos mit dem Kopfe und folgte ihm. 

„Hinter den Grabſteinen vor der Kirche ſchlichen von allen 
Seiten dunkle Geſtalten hervor. Der Abbate ſprach ſein letztes 
Gebet; der Tejada mußte die Thür aufſchließen, ſo zitterte 
ſeine Hand. 
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„„Mad) Licht!“ befahl er. Die vier Kerzen am Altar ver- 
breiteten Helle. 

„Leiſe jchlich man in die Kirche, fein Wort wurde geiprochen. 
Zwei Sterle führten ein dicht verjchleiertes Mädchen herbei. 
„Sie meinte,“ erzählte der Abbate. 

„„Das iſt meine Braut,“ ſagte der Tejada, — „macht es 
raſch!“ 

„Die Ceremonie begann. Mit bebender Stimme ſprach 
der Geiſtliche die Gebete. Sechs dicht vermummte Männer 
knieten auf den Steinflieſen und murmelten Gebete. Es ſoll aber 
hie und da verdächtig geklirrt haben, wenn ſich einer bewegte. 

„Der Abbate verband die Hände des Paares, wechſelte die 
Ringe, ſprach den Segen. Er wagte es nicht, einen Satz aus— 
zulaſſen, und der Tejada verließ getraut die Kirche, dankte ihm 
freundlich und drückte ihm einen Beutel Gold in die Hände. 
Draußen ſtanden Pferde bereit, in einem Hui war alles ver— 
ſchwunden wie ein Spuk. Der Abbate blickte ihnen mit offenem 
Munde nach, den Beutel mit Gold in der Hand, bis ihn eine 
weibliche Stimme aufweckte, die hinter einem Grabſtein nn 
kommen ſchien. 

„„Leben Sie denn noch, Padre Felice?“ 

„Die treue Alte war es, die hervorhuſchte und ihren Herrn 

betaſtete ob er denn wirklich noch lebe. Dann fühlten ihre 
Finger das Gold im Beutel, den der Abbate noch immer lopf⸗ 
ſchüttelnd in den Händen hielt. 

„„Wie kam das in Ihre Hände?“ fragte ſie. 

„„Der Tejada hat es mir gegeben,“ ſtammelte der Greis. 

„Sie nahm es ihm ab, griff dem vor Aufregung Halbtoten 
unter den Arm und führte ihn zum Wohnhaus zurück. 

„„Er iſt doch ein Caballero, der Tejada! Ich habe es 
immer behauptet,“ ſagte ſie, den Beutel feſt an ſich drückend. 

„„Und trotz alledem ein guter Chriſt,“ fügte der Abbate 
hinzu, der ſich allmählich von ſeiner Angſt erholt hatte und die 
Größe des Beutels bewunderte. 

„Iſt das nicht ein Kapitalſtreich? Und hat der Alte nicht 
‚recht?‘ jchloß der junge Mann die Erzählung, die er auf feine 
Art ausgemalt Hatte. ‚Ein Hurrahb dem Tejada und jeiner 
Ichönen Frau „Hurra!“ tünte e8 auß allen Kehlen. 

ZU. Haus-Bibl, II, Band V. 73 
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„Man belachte den Vorfall, ri jchlechte Wite über den 
furchtjamen Abbate und feine Haußhälterin. Niemand achtete 
mehr auf Sernando, der totenbleich fortichlich, fich auf fein Pferd 
warf und davonfprengte. 

Bi8 jebt hoffte er, Carmella werde zur Vernunft kommen 
und den Deiperado verlafjen, oder e3 Fünne ficd) bei diefen beiden 
hißigen Naturen ein Biijt ereignen, der fie wieder zu ihm 
zurüdfügre. Sebt war alles auß! Sebt war fie fein Weib, 
am Altar getraut, jet durfte fie ihn nicht mehr verlafjen bis 
zum Tode. 

Kiemand Jah ihn mehr feit diefem Tage. Vom Tejada aber 
war auch nicht8 mehr zu fehen und zu hören im ganzen Thale. 
Kein neuer Mord, fein Ueberfall, kein Viehraub, nichts ereignete 
ih; e8 war, al8 ob er gejtorben wäre. 

„So verging fait ein Jahr. Zernando verließ fein Haus 
nicht mehr. Sede Nacht horchte er jehnlichit hinaus, ob er 
nicht3 vernehme, feinen Hufichlag, feinen Zuruf. Seine Sehn: 
jucht nach Carmella war unendlich gewachjen; er hätte fie jeßt 
auch an der Spite einer Mörderbande mit Freude begrüßt. 

„Nichts Tieß jich hören. Vielleicht hat Tejada fie getütet in 
feinem blinden Zorn! Bielleicht ift fie den Strapazen erlegen! 

„Er betrauerte fie al3 tot. 

„Da pochte e8 eineg Nacht3 an das Thor. Er jah eben im 
Zimmer und jtierte wieder in die Nacht hinaus. | 

„Sarmella!® Hang e8 in feinem Sunern. Er hätte auf- 
jauchzen mögen und eilte and Thor. 

„Bift du’8, Sarmella?‘ fragte er. 

„Ich bin's,“ Klang e3 leije. ‚Deffne!‘ 

„Seine Hand bebte nicht minder als die des Abbate damals, 
endlich öffnete er. 

„Der Mond jchien hell. Er fuhr entjeßt zurüd. | 

„Ein zerlumptes, totenbleiches Weib ftand vor ihm, offenbar 
ermattet vom langen Wege; verzerrte, gealterte Züge beleuchtete 
der Mond. Das jollte Carntella fein, fein blühendes Kind? 

„Bilt du e8 denn?‘ rief er, ihr in die Augen jehend. 

„Ich bin e8,“ fagte fie jchmerzlich. 

„Dann jchloß er jie in feine Arme, und feine Thränen 
floffen auf ihren Scheitel. 
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„Zejada ift tot?“ fragte er. 

„Nein, er lebt.‘ 

„Er lebt, und du haft a verlafien?« Er entfernte ihren 
Arm von jeiner Bruft. 

„Weil er mich betrogen hat, weil ich ihn Haffe, weil ich 
“ mid) rächen will!“ Hang es heiß, mwuterftidt. Das bleiche Geficht 
ja entjeglic) aus mit den drohenden jchwarzen Augen. ‚Und 
du mußt mir helfen, mich zu rächen!‘ 

„Ja, wie ſoll ich ?° | 

„zejada ift in Ddiejem Augenbfic bei feiner Geliebten in 
Sanıpo Santo,. fünf Meilen von hier. Hole die Nachbarn zu= 
lammıen, ich zeige euch daS Haus. hr fangt ihn lebendig, und 
er muß hängen! 

„Der tödlichite Haß verzerrte das einſt ſo liebliche Geſicht. 

„Fernando war empört über dieſen Vorſchlag. 

„Und wer verriet dir das? Einer von ſeinen Spießgeſellen 
wohl, ein Räuber? Und dem glaubjt du?‘ 

sh muß ihm glauben. Wir find jet in Sonora; feit 
Wochen verläßt er mich auf Tage. Er habe wichtige Gejchäjte, 
fagte er. Sch wurde mißtrauisch. Diegno, unjer Späher, madjte 
mich aufmerkfjam, daß er feinen Weg immer nach Campo Santo 
nehme und dort in einer Heinen Hacienda abjteige, die von 
Frauen bewohnt werde. Heute folgte ich ihm. Diegno hat 
recht. Sch Jah ihm jelbft eintreten und jah ein Weib am Fenjter. — 
Er joll Carmella kennen lernen, der Elende" 

„Und dod) ijt ed erbärmlich von dir, feiner Yrau, ihn zu 
verraten,‘ wandte Fernando ein. ‚Wenn e8 doch ein Srrtum 
wäre? Und wenn auch nicht — e8 ijt doch erbärnilich!“ 

„Du teigerjt dich aljo?“ fragte fie erregt. ‚Du bijt alt, 
und dein Blut fließt träge. So gehe ich nach Xivermore zum 
Sheriff, und ift auch der zu feig, fürchten fie ihn alle, den Tejada, 
dann will ich ihn töten, ich allein, die Carmella!- 

. „Den Vater entjeßte der Anblict der radjedürftenden, haß— 
erfüllten Tochter, zugleich aber jah er das furchtbare Leid, dag 
aus dem gealterten, bleichen Antlik blickte, zugleich aud) fan ihn 
der Gedanke, daß derjelbe Mann, um dejjentwillen fein Kind 
ausgeftaßen war aus der Gemeinfchaft.der Menjchen, um dejjent- 
willen fie verdammt war mit Leib und Seele, um dejjentivillen 
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fie ihn, den Water, verließ, den .fie einjt über alles geliebt, daß 
derjelde Mann, dem jie alle8, alle8 geopfert, ſie jetzt erbärmlich 
hinterging, und auch in ihm ſtieg plötzlich ein unbezehnbarer 
Haß auf. 

,Verdiente er nicht den Tod für all feine Schandthaten, 
für die Ströme vergoſſenen Blutes? Verdiente er ihn nicht 
hundertmal für den Verrat an ſeinem unglücklichen Kinde? 

„sch gehe mit dir, Carmella! rief er plötzlich, aus ſeinem 
Nachſinnen erwachend. 

„Er ſattelte zwei Pferde und ſteckte Waffen zu ſich. Noch 
einmal zögerte er; eine innere Stimme ſagte ihm, daß Carmella 
nie und nimmer das Recht habe, ihren Mann zu verraten, zu 
töten. Doch ein Blick in ihr Antlitz, und er ſchwang ſich auf 
das Pferd. Wie der Sturm ging es nach Livermore; man denkt 
nicht beim ſchnellen Ritt. 

„In Livermore war damals ein berühmter Sheriff, Henry 
Morſe. Keinem gelang es wie ihm, die Gegend von allem Ge— 
ſindel zu reinigen. Er ſcheute vor nichts zurück. 

„Der Knabe ohne Bart,, wie ſie ihn wegen feiner Jugend 
nannten, war der Schrecken aller Deſperados. Zu dieſem ritt 
jetzt Fernando mit Carmella. Zufällig war er zu Hauſe. 

„Willſt du den Tejada fangen, Henry?“ fragte er ihn, in 
das Zimmer tretend. 

„Das heißt, du weißt den Weg dazu? erwiderte der 
Sheriff. 

„Ich nicht, aber dieſe hier, Carmella, meine Tochter. 

„Henry Morſe betrachtete das bleiche Weib, das noch immer 
keine Spur von Reue über ſeine Handlungsweiſe verriet, mit 
durchdringend forſchendem Blick. Carmella hielt ihn nicht aus: 
niemand hielt ihn aus. 

„Fernando fürchtete, er werde fragen, woher ſie von Tejada 
etwas wiſſe. Kein Wort davon; doch es kam ihm vor, als 
wiſſe er ſchon alles, ein ſo eigentümliches Lächeln flog über ſein 
Antlitz. 

„Und was weiß die Sennora vom Tejade, was mir nüßen 
fönnte?* fragte er ruhig. 

„Er ijt in Sampo Canto dieje Nacht, in der. en 
die an den. jchiwarzen. Bergen liegt.‘ 
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„Und was thut er dort?‘ 
„Sarmella zitterte am ganzen Leibe. | | 
„Seine Geliebte wohnt dort,‘ brachte fie widerjtrebend her- 
vor. Das jarkaftiiche Lächeln um Morjes Lippen zeigte fic) wieder. 
„Ich fenne die Hacienda, Sennora,‘ jagte er. ‚So viel id) 
aber weiß, wohnt: nur eine alte Frau darin, feit Sahren.‘ 
| „Sarmella jtußte einen Augenblid; e8 fam ihr mohl der 
Gedanke, ob es nicht doch am Ende Verleumdung jei; aber die 
Eiferfucht glaubt ja fo gern das Unmwahrjcheintichite. 
„Mag fein,‘ jagte fie, ‚dann twohl die Helferöhelferin.‘ 
Morje zudte die Achlel. 9 
„Sie jcheinen gut unterrichtet zu ſein. Verſuchen wir's 
denn. Der Tejada iſt einen unnützen Ritt ſchon wert. In 
fünf Minuten bin ich bereit.‘ 
„Er warf od) einen langen Blid auf Carmella und ver— 
ließ das Gemach. 
„Haſt du es gehört?" lagte —— ‚Nur eine alte 
Frau. Wenn du ihn jchuldlo8 verraten halt, es wäre zum 
Wahnſinnigwerden. 
„Diegno kann ſich nicht irren. Was ſollte der Tejada bei 
einer alten Frau? Es iſt ſo, wie ich ſagte. 
„Beide ſchwiegen, in düſtere Gedanken verſunken. 
„Fernando wollte einmal zur Thür hinaus ſehen; ſie war 
verſchloſſen. Morſe war vorſichtig. 
„Nach fünf Minuten trat er eu marjchfertig. gZwei 
Piſtolen ſtaken in ſeinem Gürtel. 
„Kommen Sie, Sennora: ſagte er, reichte ihr galant den 
Arm und führte ſie hinaus. 
„Sechs Mann zu Pferde warteten draußen. Er half ihr 
in den Sattel, und fort ging es gegen Campo Santo. Sie 
ließen Carmella und den Vater in der Mitte reiten; ein Ent— 
rinnen wäre unmöglich geweſen. Kein Wort wurde geſprochen, 
bis man dié Häuſer des kleinen Ortes im Mondlicht erblickte, 
dann hielt der Zug.“ — 

Mateo ſchwieg einen Augenblic, als beſänne er ſich über 
den Fortgang. 

„Laſſen Sie mich daß Mebrige. morgen, ein andermal er- 
zählen, wenn wir zujammenfommen. E83 jchläft fich nicht gut 
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darauf, beſonders nicht hier, wo man den Atem 'der any 
zu hören glaubt.“ 

Ich brannte auf die Entwidelung, und gerade hier wollte 
ich fie hören, wo fie am meiften wirkten mußte. Er gab meiner 
Bitte nur mit Widermwillen nad) und fuhr fort: 

„Morje ließ fich von Carmella die Hacienda zeigen. Sie 
fag draußen im Waldgebirge. Die weißen Mauern hoben fich 
grell davon ab, umd ein Lichtitrahl lief bon einem Yenfter aus 
in das Dunkel des Waldes hinein. 

„Er machte die Eiferſucht, den Haß in Carmellas Bruſt 
neu auflodern. Ihre Phantaſie ſchuf ſich hinter dieſen Mauern 
ein für ſie furchtbares Bild. 

„Mein Grundſatz iſt, kein Menſchenleben unnötig zu ris— 
kieren bei ſolchen Fällen. ſagte Morſe. Dringen wir in das 
Haus, ſo koſtet es Blut; ein Tejada läßt ſich nicht fangen wie 
ein Taſchendieb. Es handelt ſich darum, ihn herauszubekommen 
durch Lift. Und Sie allein Tönnen da3 erreichen,‘ wandte er jich 
zu Garmella. ‚Sie befißen Mut und Entjchlofjenheit und‘ — 
er jprad) daS Lebte leife, daß ed nur von ihr gehört wurde — 
e3 liegt Shnen offenbar viel an der Gefangennahme des Tejada.‘ 
Warum? Wa3 Ffümmert e8 mih! So thun Sie, was ih 
Shnen fage; e3 foll Shnen fein Haar gekrümmt werden. Man 
wnzingelt da8 Hau von allen Seiten. Sie Kopfen an und 
bitten, wenn man Shnen aufmacht, um ein Nachtquartier. Shr 
Ausfehen wird das glaubhaft machen. Wenn der Tejada wirklich 
da ift, wird er fic entfernen, jobald jemand Fremde, fei e8 
au) nur eine Bettlerin, da8 Haus betritt; er ijt vorfichtig. 
Bleibt er, jo überlaffe ich e3 Shnen, ung irgend ein Zeichen 
iiber den Stand der Dinge zu geben. Die Sennorad und der 
Haß find ja erfinderijch darin,‘ fügte er mit einem bieljagenden 
Lächeln Hinzu. 

„Hernando hörte die ganze Unterhaltung; es machte auf 
ihn den Eindruck, als wiſſe Morje alle8 und wollte nur der 
Garmella freie Hand laffen. 

„Sarmella :rflärte fich einverjtanden. Morje veriprad) ihr, 
mit ihrem Vater in der näcdjiten Nähe des Haujeß zu bleiben 
und ihr auf da8 feilefte Zeichen von Gefahr zu Hilfe zu fommen. 
Dann ritt er der Hacienda zu. | 
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„Einige Büchjjenhüfje davon gab Morje feine Befehle. 
Die Heine Schar verteilte fi) und verjchwand in der Nacht. 
Er jelbft, Yernando und Larmella jaßen ab und näherten 
fi) dem Eingang. Die beiden Männer bargen fich Hinter 
Baumftämmen. 

„Sernando jah mit Todesangjt, wie fie ih dem Eingang 
näherte; er war entichlofjen, fie bei dem geringiten Zeichen der 
Gefahr zu retten. Abhalten konnte er fie nicht mehr, er war 
ihon zu weit gegangeıt. 

„Ehe Carmella an die Thür Elopfte, jchlich fie, an die 
Wand des Haufed gedrüdt, fabenhaft dem im Erdgejchoß be- 
feuchteten Fenfter zu. Sie wollte offenbar einen Blid hinein 
werfen; e8 war vom Boden aus leicht zu erreichen. Yernando 
verlor feinen Blid von ihr. Borjichtig richtete fie ich jetzt 
empor gegen Die beleuchtete Scheibe; mit einer Bewegung de3 
Entjegens fuhr fie zurüd, ein mühjam unterdrüdter Schrei drang 
an da8 Ohr der Männer. 

„Sie hat doch recht vermutet,‘ dachte Fernando, — ‚jo ftirb, 
Schurke, du’ verdienit nicht mehr!‘ | 

„Sarmella war zur Erde gejunfen. Sie warf einen Blid 
zurüd auf den Plaß, wo ihr Water ftand; e3 war, al3 ob fie 
unjchlüfjig wäre, was zu thun; dann eilte ſie plötzlich nach der 
Thür und klopfte. 

„Der Lichtſchein verſchwand augenblicklich. Carmella hatte 
den Kopf wie lauſchend feſt gegen die Thür gepreßt. Jetzt 
knarrte ein Schlüſſel; die Thür öffnete ſich ein wenig. Es war 
Fernando, als ſähe er einen Augenblick ein männliches Geſicht 
in der Spalte, als höre er einen unterdrückten Ausruf, diesmal 
bon einer männlichen Stimme. Doch Carmella huſchte raſch 
hinein, ohne ihre Bitte um Nachtquartier vorzubringen. 

„Die Thür fiel in die Angel. Morſe wurde unruhig und 
ließ Fernando nicht aus den Augen. Der horchte mit Bangen 
auf jedes Geräuſch aus dem Hauſe. Doch es war auffallend 
ſtill. Auch der Lichtſchein erſchien nicht mehr. Er glaubte, ein 
leiſes Weinen und Schluchzen zu vernehmen. Dann auch das 
nicht mehr. Eine qualvolle Viertelſtunde verging. 

„Morſe war eben im Begriff, von Beſorgnis erfaßt, ſelbſt 
Einlaß zu begehren, da erſcholl hinter dem Hauſe Hufſchlag. 
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Ein jchmaler Wiejenftreif, der da8 Haus vom Walde trennte, 
war grel vom Mondlicdyt beichienen. Darüber fprengte ein 
Reiter wie ein Bliß, und doch nicht rajc) genug. Drei Schüfje 
fielen, ein jäher Aufichrei erfolgte — ein weiblicher Aufichrei, 
der Fernando. erftarren machte. Er erkannte die Stimme feiner 
Tochter, und. er hatte‘ mit feinen fcharfen Augen bemerkt, daß. - 
eine dunkle Gejtalt fih an den Reiter jchmiegtee Sm Walde 
'nadtten noch Aefte, dann wurde eg ftil.” 

Auh Mateo wurde jtil, wir anderen ebenfall3, nur im 
Lorbeerbaum flüjterte e8 geheimnispoll, und der Kauz riet 
mechanijch in der Feläiwand über und. | 

Ich jah dem Erzähler ind Auge; e8 glänzte feucht — ein 
Monditrahl verriet e8 — und die Kippe zudte. Sch ahnte, was 
ihm die Carmella war, und wagte nicht, weiter in ihn zu 
dringen; doch er unterdrückte gewaltſam die aufſteigende Weich— 
heit und erzählte weiter: 

„Die anderen galoppierten herbei, um Morſe Meldung zu 
machen. Sie hatten auf einen Reiter Feuer gegeben, der aus 
der Hacienda herausgeſprengt war. Auch ſie haätten bemerkt, 
daß etwas ſich an ihn anſchmiegte, und ſie wollten genau geſehen 
haben, daß der Reiter im Sattel wankte. Weiteres war bei 
ſeinem plötzlichen Verſchwinden nicht feſtzuſtellen. Man wußte 
nicht einmal beſtimmt, ob es der Tejada geweſen. 
„Nun gab es kein Zuwarten mehr, und Fernando ließ ſich 
auch nicht mehr zurückhalten. Die Thür war nicht verſchloſſen. 
Fernando rief, jetzt alles vergeſſend, laut nach Carmella. Keine 
Antwort, kein Laut im ganzen Hauſe. Es wurde allen unheim— 
lich. Man zündete Licht an und öffnete vorſichtig die Thür 
zum Zimmer rechts, wo das Licht gebrannt hatte. Morſe ging 
voraus mit dem geſpannten Revolver. Plötzlich fuhr er zurück. 
Sein Geſicht war aſchfahl; das war ſelten bei Henry Morſe. 
Fernando drängte voll böſer Ahnung nach. Welch ein Anblick! 

„An der Wand hinter der Thür ſtand ein Bett, und darin 
lag eine Greiſin — tot, das Kruzifix in den auf der Bruſt ge— 
kreuzten Händen. Sie ſtarrte mit gläſernen Augen den Ein— 
tretenden gerade ins Geſicht. Alle zogen die Die, Die Schauer 
des Todes wehten durch dad Gemad). 

„Nur Morje trat näher. Der Sheriff ertwachte wieder in 
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ihm; die Tote war ihm unbekannt. Dann flog ſein forſchender 
Blick im ganzen Zimmer umher. 


Am Boden lag ein rotes Pu ware ee es. um 





Eine bunte Seftalt —— A an den Reiter... 


da3 Haar gewunden, während des Nitt3 getragen. Daneben 
ein Fleine8 Mefjer. Morje hob e3 auf. 


„ES war der Tejada, auf den ihr geſchoſſen, ſagte er, es 
zu ſich ſteckend. 
„Und die Tote?‘ fragte einer der Leute. 
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| „Wohl feine Mutter, an deren Sterbebett er gejtanden. 
Sie joll fich in diefer Gegend aufgehalten haben, und id) ahnte 
ſo etwas.“ 

„Seine ſterbende Mutter! Fernando war zerſchmettert. 
Und der Verräter war ſein Weib! — Der Himmel iſt gerecht. 
Jetzt wußte er gewiß, daß der Schrei von Carmella kam, ihr 
Todesſchrei! 

„Deine Tochter iſt eine ſchlechte Späherin,“ ſagte Morſe 
mit einem verächtlichen Blick, — ‚und ein noch ſchlechteres Weib,‘ 

fügte er leije hinzu. 
| „Wenn fie nicht mit ihrem Opfertode alles gejühnt hätte! 
erwiderte Fernando. 

„Das wünſche ich ihr,‘ fagte der eijerne Mann. ‚Wir 
werden morgen mehr davon erfahren.‘ 

„Dann ging er an das Bett, Drücdte der Alten die Augen 
zu und brad) auf. 

„Veb' wohl, armer Fernando! rief er ihm noch zu. ‚Melde 
e3 mir, wenn du etwad don ihm oder ihr hörft.‘ 

„Dann dverihiwand er mit jeinen Leuten. 

„Hernando wußte genau, welch erjchütternde Scene fi) vor 
diejer Toten abgejpielt Haben muß. Statt der verhaßten Ge- 
liebten fand Carmella die tote Mutter, ftatt de3 verräteriichen 
Gatten den troß aller Verbrechen liebenden, treuen Sohn, und 
fie wußte ihn vom jicheren Tode bedroht. 

„Sie wird vor ihm niedergefallen jein in rajender Ver— 
zweiflung und ihm ihren Verrat gejtanden haben; er, der Räuber, 
wird ihr um ihrer Liebe willen verziehen und mit ihr die Flucht 
verjucht haben, auf der Carmella den verratenen Gatten mit 
ihrem Leibe gegen die Kugeln zu deden juchte. — So mußte 
es fich abgelpielt haben. 

„E&3 trieb ihn fort, nach Haufe; vielleicht fand er dort 
Nachricht, vielleicht Jie jelbft! Er jagte jein Pferd zu Tode, 
wie ein Nachtgejpenjt flog er über Feld und Heide. Daheim 
fand er natürlich nichts. — Die Nacht ging jchon zu Ende, da 
pochte e8 wieder am Thor. Helle Freude überfam ihn. Wenn 
fie e8 wäre! Wer jollte e8 fonft fein? 

„Wer tft?‘ Keine Antwort. 
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„Behutlam öffnete er. Da fällt eine weibliche Geftalt in 
feine Arme, jchwer wie Blei, regung3lod. Die nie zitterten 
ihm; er nahm daS Tuch weg, welches daS Antlit bededte, und 
— blicte in Carmella3 ftarre, leichenblafje Züge. Sie blidte 
nicht mehr finjter wie gejtern, fie lächelte; fie war twieder jo 
Ihön wie vor einem Sahre, da fie noch ein Mädchen war. 

„sernando Fonnte nicht weinen, al8 er in Ddiejes jchöne, 
friedliche Antlig blidte; er vergaß alles und glaubte, fie jchlafe 
nur. Ganft fieß er fie zur Erde nieder. Auf ihrer Bruft war 
eine Schrift angeheftet. 

„Sie hat den Verrat mit dem Tode gebüßt, den fie ver- 
gebens von mir abzuwenden juchte. , Der fterbende Tejada“ 

„Da3 gab ihm den Neft, dem Fernando. Wie erbärmlic 
er fich vorfam neben ihr, der Toten, die feurig liebte und feurig 
haßte, und die alles fühnte mit dem Tode! Und er — der falte, 
hafjenöwerte Verräter!“ 

Mateo jpudte mit einer veräcdhtlichen Bewegung aus, ſo 
ſehr riß ihn die Erzählung hin und ließ ihn aus der Rolle 
fallen. 

„Jetzt haben Sie die ganze Geſchichte.“ 

„Nicht die ganze. Was geſchah mit Fernando?“ fragte ” 

„Mit dem? Das ift nichts nterejjante®. Der begrub 
fein arme8 Kind an einem Ort, den nur er weiß, jchloß fein 
Haus und trieb jeine Herde in die Wildnis. Das ijt daS 
Schöne bier zu Lande, daß man der Welt entfliehen kann mit 
feiner Schmad) und feinem Sammer.” 

Sch juchhte Fernando zu verteidigen; jein Verrat fei ver- 
zeihlih, da er ja au) an die Untreue Tejadad. geglaubt habe, 
daß diefer am Ende doch ein Deiperado gemwejen wäre, defien 
- Tod nur ein ©lüd für die ganze Umgegend gemwejen. — 
Umfonft. 

„Was kümmerte da3 den Yernando!” eriwiderte er darauf. 
„Deshalb bat er ihn nicht verraten, jondern aus Neid, weil 
Tejada von Carmella mehr geliebt wurde al8 er, der Bater. 
Da8 war der Grund. — E3 it Ipät, Sennor, wir wollen 
Ihlafen, und wenn Sie e3 nicht fünnen und von Garmella 
träumen, meine Schuld it e8 nicht, Sie wollten e3 nicht anders! 
Sute Nacht!“ 
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Er verjchivand in dem alten Gebäude. ö 

Auch de Soto mwidelte fi in feine Dede. Er war ja auf- 
gervachjen unter den wilden Abenteurern der Grenze; ihm raubte 
diefe tragiiche Geichichte nicht den Schlaf. 

Die feierliche Nachtruhe der Wildniß war eingetreten. 

Blaue Slämnichen liefen die glimmenden Holzjtiidle entlang. 
Sc blickte auf die Inichrift am LZorbeerjtamme, alS läge darin 
der Zauber, der die phantaftilchen Gejtalten wieder eritehen läßt, 
die einst hier gehauft. | 

Zange lag ic) jo in wachen Träumen, endlich Ichlief ich ein. 
Als ich erwachte, ftand die Sonne Schon am Himmel und be 
Soto bereitete da Frühftüd. 

„Sut gejchlafen, troß der Carmella!” fagte er lachend. 

‚Wo it Mateo?“ war meine erjte Frage: 

„zort, noch ehe der Tag anbrad),“ . war die Antivort. „ES 
leidet ihn nirgends lange, den armen Teufel!“ 

„Und der Grund?“ 

„Den wiljen Sie nicht feit geitern? Er ift der Vater der 
Garmella, Fernando Mateo!“ 

Sch ahnte e3 jchon längjt. So fann nur der erzählen, der 
es jelbit erlebte. 

„ZTejada — Garmella,“ la8 ich am Lorbeerbaum noch ein= 
mal, ehe wir aufbrachen, und unwillfürfich .z0g ich ein Mefjer 
und fchnitt unter ihre Namen den meinen in Die zähe Rinde. 

Und wenn aud) er einjt verwittert und vernarbt fein wird 
und die Kultur auch hierher gedrungen ijt, jo hält man mid) 
vielleicht für einen Genofjen des Näuberd und ich werde der 
Nachwelt Kaliforniend al3 der berüchtigte Dejperado Antonio, 
Tejadas treitelter Geführte, überliefert. Und vielleicht träumt 
einft wieder ein deutiher Träumer an der Duelle und fieht 
Antonio fih im Sandango jchwingen mit der Carmella. 
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Stau von Lavalefte, 
Eine Märtyrerin der Gattenliebe. 
Biftorifche Erzählung von Ernfi Felgenfren. 


(Nahdrud verboten.) 


$ ie ein Komet, hellleuchtend, aber auch fchrectenverbreitend, und 
zwar nicht nur in den von miittelafterlichem Wahn be= 
fangenen Köpfen abergläubijcher Leute, jondern aud) unter 
den Großen und Mächtigen der Erde, eine ganze Welt au den Angeln 
hebend und Nationen zu jeinen Füpen zwingend — fo erichien Napoleon 
Bonaparte am europäiichen Horizont und alles blictte bewundernd zu 
ihm auf oder beugte fich Mnirichend jeinem Scepter. Wie ein reinigendes 
Gewitter fuhr er in dag durch die Revolution zerwühlte arme franzüfiiche, . 
Zand, da3 den Traum von „sreiheit, Gleichheit und Briiderlichfeit“ 
mit einer langen SchredenshHerrichaft, mit biutigen Bürgerfriegen büpen 
mußte, und mit eifener Yaujt ziwang er die widerjtrebenden Elemente 
zujamneen, um fie al3 Werkzeug zur Erreichung feiner ehrgeizigen Zwecke 
zu benugen. Dem Exjolg laufen ftet3 die großen Maflen nad), und fo 
fonnte der Korje, al3 er den Aufjtand gegen den Konvent — fo nannte 
fich die Vertretung der herrichenden Nevolutiongpartei — niedergefchlagen 
hatte: und aus den Yeldzügen in Stalien und Wegypten mit dem 
Lorbeer des GSiegers zurücgefehrt war, auf die errungene Popularität 
eftüßt, die Vireftorialregierung, der er fid) erft zur Verfügung geftellt 
atte, furz vor der Wende des Sahrhundert3 jtürzen, dann zum Konful 
der Nepublif auf zehn Sabre, jpäter auf Xebenszeit fic) ernennen und 
ichließlich zum erblichen Kaijer. der Franzoſen ſich ausrufen laſſen. 
Emporlümmling im größten’ Stil, wußte er fich lange Jahre Hin- 
durch) auf der Höhe der Forfegunft zu halten und fait allen Staaten 
Europas feine Gejege zu diftieren. Al aber fein Stern zu finfen be- 
gann, al3 feine große Armee nach dem Brande Moskau in den 
ruffiichen Steppen durch Froft und Hunger aufgerieben wurde und der 
in der Völferfchlacht bei Leipzig völlig auf? Haupt gejchlagene Yeld- 
herr abdanfen und nad) Elba flüchten mußte, da waren nur wenige, 
die ihm über jeinen Sturz hinaus die Treue bewahrten; und als 
Zudwig der Achtzehnte, der Bruder jenes unglüclichen Königs, welcher 
unter dem Sallbeil der NRevolutiongmänner fein Leben beichloß, die 
Zügel der Regierung ergriff, da gingen viele der anfcheinend eifrigiten. 
Anhänger Bonapartes in daS Lager der Bourbonen’ über. 
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Solche Fahnenflucht lag dem Charakter eines Mannes fern, 
der ſein Handeln nicht nach dem Vorteil des Augenblicks beſtimmte, 
der von tieffter Dankbarkeit zu feinem Gönner erfüllt war und in auf: 
tihtiger Beiwunderung zu dejien Größe emporjah. Und diefelbe Treue, 
mit der er jeinem Heros diente, empfing er von feiner herrlichen Gattin, 
die mit einer That, die für alle Zeiten den Blättern der Geicjichte 
eingereiht zu merden verdient, ihre Xiebe befiegelte. 

Sojepy Chaman de Lavalette, im gleichen Sahre wie Na- 
poleon al® Sohn eineß Heinen Kaufmann zu Parid geboren (1769), 
hatte jich beim Ausbruch der großen Staat3ummälzung noch feinem 
beitimmten Beruf zugewandt. Nachdem er Turze - Zeit Theologie 
jtudiert und fidy bei einer Bibliothefsverwaltung vorübergehend beichäftigt 
hatte, entjchied er fich für die Eriegeriiche Zaufbahn. Nach Turzem Dienft 
bei der neugejchaffenen Alpenlegion wurde er Leutnant bei der Rhein- 
arnıee, trat dann in Bonapartes italienijche® Heer über und wurde 
Adjutant Napoleond. Lavalette erwarb fi) in diefer nicht unge= 
fährliden Gtellung dag Vertrauen de3 jugendlichen Feldherın in 
jo hohem Diaße, daß er bereit während .de3 italieniichen Feldzug® 
vertraulie Sendungen nad) Öenua und anderwärt3 erhielt. Bei Aus— 
führung eine folchen Nuftrage® wurde er in Tirol fchmwer verwundet 
und erntete für die Tapferkeit, mit der'er fich bei diejer Gelegenheit 
geichlagen, die Anerkennung feines Auftraggeber. | 

Bonaparte gewann den mwohlmnterrichteten, gut erzogenen jungen 
Mann, der nidht nur ein tüchtiger Offizier war, fondern aud) durch) 
feines Benehmen von feinen rauhen Waftengerährten vorteilhaft abitach, 
bald tieb und berief ihn, als er jich zum Feldzuge nach Xegypten rüjtete, 
abermal3 zu feinem Ndjutanten. Um ihn nod feiter an fi) zu fetien, 
fant er vierzehn Tage vor der Einſchiffung auf den Gedanken, ſeinen 
Liebling mit Emilie Louiſe Beauharnais zu verheiraten. Emilie, eine 
Nichte Joſephinens, der erſten Gemahlin Napoleons, war die Tochter 
des ſeit Beginn der Revolution von ſeiner Frau geſchiedenen Marquis 
Franz von Beauharnais, der nach Deutſchland geflüchtet war und dort 
eine Stiftsdame geheiratet hatte, während Emiliens Mutter, als Frau 
eines Emigranten, im Namen des Nationalkonvents verhaftet und ins 
Gefängnis überführt wurde. Emiliens Vaterbruder, Alexander von Beau— 
harnais, der erſte Gatte Joſephinens, von dem letztere zwei Kinder, 
Eugen und Hortenſe, hatte, war für die Freiheit eingetreten und dafür 
mit dem Tod auf dem Schafott belohnt worden. Für die Befreiung 
der Mutter aus dem Gefängniſſe war die damals erſt dreizehnjährige 
Emilie, die bei einer Gouvernante untergebracht war, durch Abfaſſun 
von Bittſchriften und ähnliche Schritte unermüdlich thätig: doch, als die 
egoiſtiſche Frau nach zwei Jahren endlich entlaſſen wurde, lohnte ſie 
die Treue des Kindes ſchlecht, indem ſie eine neue Ehe mit einem 
Mulatten einging und ſich um die Tochter gar nicht mehr kümmerte. 
Joſephine Beauharnais nahm ſich des verlaſſenen Kindes an und brachte 
dasſelbe in einem vornehmen Penſionat unter. Auch ſpäter in ihrem 
Glück, als Bonapartes Frau und einflußreiche Kaiſerin, blieb ſie die Be— 
ſchützerin des jungen Mädchens, welches die Ferien meiſt bei ihr verbrachte. 
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Mit fiebzehn Sahren war Emilie ein beridend jchönes, gebil- 
deted, jehr janftes Geichöpf, das im Yluge alle Herzen gewann. 
Troßdem hielt e& in Rücdficht auf ihre Eltern fcehwer, fie zu verheiraten. 
hr Liebreiz blieb auch auf Napoleon Bonaparte Herz nicht ohne 
Wirkung; er verliebte fich terblih in die jchöne Emilie und machte 





Emilie Louife, Sräfin von Zavalette, 


aus feiner Neigung durchaus fein Hehl. Eine Verbindung mit ihr hätte 
aber. auch wenn er dem fpäfer ausgeführten Gedanfen einer Scheidung 
von Kofephine Ichen KR hätte näher ireten wollen, dir ehrgeizigen Pläne 
des Oberfeldherrn gefährdet, und jo befahl er, um der Sache ein Schnelles 
Ende a machen, jeinem treu ergebenen Adjutanten Lavalette kurzer⸗ 
hand, da8 Mädchen zu heiraten. Eine Tages, ald er mit ihm nach 
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dem Schabamt fuhr, um die Wbjendung dev Gelder für die Marine zu 
. beichleunigen, machte er einen Immeg über die neuen Boulevard3 und 
eröffnete ihm feinen Plan. „Ich will Sie verheiraten. Sie jollen der 
Batte der Emilie Beauharnai3 werden. Sie ijt jHün und gut erzogen. 
Kennen Sie das Mädchen?“ — „Sc habe fie zweimal gefehen. Aber 
ih bin arm, mein General, und wir ziehen — Afrika; was ſoll aus 
der armen Witwe werden, wenn ich den Tod auf dem Schlachtfeld 
finde? Uebrigens habe ich gar keine Luſt, zu heiraten.“ — „Man 
muß ſich verheiraten, das iſt der Endzweck unſeres Daſeins. Gewiß 
können Sie auf dem Felde der Ehre fallen, aber dann iſt ſie die Witwe 
eines Vaterlandsverteidigers und meines Adjutanten; als ſolche erhält 
ſie eine angemeſſene Penſion und kann ſich vorteilhaft verſorgen. Jetzt 
will ſie niemand, weil ſie die Tochter eines Emigranten iſt. Das arme 
Kind verdient ein beſſeres Los. Die Sache iſt alſo abgemacht! Sprechen 
Sie heute abend mit Madame Bonaparte darüber; die Mutter Ihrer 
Braut hat bereits ihre Zuſtimmung gegeben. In acht Tagen findet 
die Hochzeit ſtatt; dann gebe ich Ihnen vierzehn Tage Urlaub, und 
nach Ablauf desfelben treffen Sie mich in Toulon.“ Lavalette mußte 
herzlich lachen über diejen fategorijchen Heiratsbefehl. „Gut, ich will 
mich Ihren Wünſchen fügen,“ antwortete er, „aber wird mid) dag 
junge Mädchen denn nehmen?“ — „Bah, dag Kind wird froh fein, 
unter die Haube zu fonımen; e3 Tangweilt fi in der Penfion und 
witrde fich bei der Mutter tief unglücklich fühlen. Während hrer Ab- 
wejenheit mag fie in Funtainebleau bei ihrem Großvater bleiben. Gie 
werden nicht fterben, fondern in zwei Sahren gefund und munter in 
die Arme Shrer Gattin zurückfehren!” 

Am nächjten Tage fuhr vor Emiliend Penfionat eine Kalejche vor, 
der Bonaparte, feine Gemahlin, fein Adjutant und Joſephinens Neffe 
Eugen entftiegen. Da3 war für die Badfiichchen ein großes Ereignis; 
alle Benfionärinnen waren an den Fenjtern, im Ealon, auf den Höfen, 
denn man hatte joeben Abjchied gefeiert. Bald jtürmte man hinunter 
in den Garten, und unter diefer Schar von vierzig jungen Mädchen 
fuchte Lavalette voller Ungeduld die, welche für ihn bejtimmt war. 
Khre Coufine Hortenje führte fie näher, zur Begrüßung des General 
und zur Umarmung ihrer Tante. Sie war in der That die Nettefte 
von allen. Schlanke Figur und elegante, anmutige Haltung, liebreizendes 
Geficht mit Schönen Farben, welche die holde Verwirrung noch fteigerte, 
und dabei eine verlegene Scheu, die dem großen Napoleon ein Lächeln 
entlocte. Man beichloß, im Garten, auf dem Rajen zu frühjtüden. 
Der Zwangsfreier wurde inzwiichen von allerlei Sorgen geplagt. Wird 
fie ihn aucd) wirflih wollen? Wird fie ohne Murren gehordhen? Die 
Plöglichkeit der Heirat, die Eile der Abreije beunruhigte ihn. Al man 
fich) erhoben und der Kreis fi aufgelölt hatte, bat Xavalette den 
jungen Eugen, feine Coujine in eine einfame Allee zu führen. Dort 
holte er fie ein, und Eugen entfernte fi. : Sofort begann der Freier 
ein Gejpräch; er verheinlichte dem Mädchen weder feine einfache Her= 
funft, noch, jeinen Drangel an irdiihen Slüdsgütern. „Sch bejige nicht3 
als meinen Degen und das Wohlwollen deö Generald. und ih muB 
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Sie in vierzehn Tagen verlajjen. Definen Sie mir hr Herz! Ich 
für meinen Teil fühle, dak ich Sie von ganzer Geele werde lieben 
fünnen, aber da3 genügt nit. Wenn diefer Bund nicht nad) Shrem 
Geſchmack tit, geitehen Sie e8 mir ein! E3 wird mir nicht jchwer 
fallen, einen Vorwand zu finden, um ihn zı Töjen. - Sich werde 
meinen Befehl zur Abreife erhalten, Sie werden nicht beunruhigt werden 
und ich) werde Ihr Geheimnis ftreng bewahren.“ Cmilie hatte die 
Augen gejenkt; ftatt jeder Antivort lächelte fie und gab Lavalette den 
Strauß, den fie in der Hand hielt. Glücjtrahlend umarnıte er fie, 
und dann fchritten fie dent Landhaufe wieder zu. 

Acht Tage nady diejer erften Begegnung fand die Hochzeit ftatt. 
Bierzehn Tage jpäter muß fich Lavalette au den Armen der fchünen 
Frau logreiken, um über Zoulon, wo er mit Napoleon zujanımentrifit, 
nad Uegypten zu eilen; er hat die furze FZrift benußt, fich die Liebe 
jeiner Gattin zu erringen. Frau von LXavalette zieht fich nach der 
Abreife ihres Mannes zu ihrem Großvater nad) Yontainebleau zurüd; 
fie lebt dort in jirengfter Abgejchiedengeit, nur darauf bedacht, ihre 
Schönheit für den geliebten Gatten flecenlo8 zu erhalten. Doch die 
Einjamtleit laftet auf ihrem Gemüt, und zudem wird fie aud) noch von 
Krankheit Heimgefucht. Sie erkranft an den Poren und fchwebt lange 
zwilchen Leben und Tod. AI fie fich endlich vom Kranlenlager erhebt, 

iſt ihr ſchönes Geſicht grauſam entſtellt. Verzweiflungsvoll ſehnt ſie 
den Tod herbei. Da aber die Narben nach und nach faſt vollſtändig 
verſchwinden und die Züge ſich wieder glätten, gewinnt ſie neuen 
Lebensmut und fügt ſich in das Unabänderliche. Wirklich iſt ie, wie 
ſelbſt eine Neiderin zugeben mußte, noch ſo hübſch, daß viele Frauen 
mit dem Reſt von Schönheit, der ihr geblieben iſt, ſehr zufrieden wären. 
Sie hat einen blendend weißen Teint, den ſie ſich bis an ihr Lebens— 
ende bewahrte, ſchöne Zähne und einen bezaubernden Blick, iſt hübſch 
gewachſen und beſiztzt eine eigentümlich läſſige Grazie, die von Freunden 
oft für nachläſſiges Sichgehenlaſſen gehalten wird. Ein Troſt in der 
Einſamkeit wird der jungen Frau die Geburt eines Töchterchens, das 
den Namen Joſephine erhält. Andererſeits bereiten ihr die ehelichen 
Zwiſtigkeiten ihrer beiden Mütter und ihrer zwei Väter viel Kummer. 
Wie taktvoll ſie ihre ſchwierige Stellung wiſchen den betden Familien 
zu wahren wußte, das beweiſt ein für ihren ganzen Charakter kenn— 
zeichnender Brief Frau von Lavalettes an die Marquiſe Beauharnais, 
die zweite Frau ihres Vaters. 

„Glauben Sie, verehrte Frau, daß die Teilnahme, die Sie mir 
beweiſen mich nicht rührt? Glauben Sie mir, Liebe trägt reiche Zinſen; 
das Wohlwollen, das man uns entgegenbringt, weckt auch unſere 
Sympathie! So iſt es mir mit Ihnen ergaugen! Ich liebe Sie, 
wie Sie mich lieben, und noc .veit mehr. Das find Feine leeren 
Worte, e3 ıj$ der Ausdruck meines innerjten Fühlen?! Gie find 
lieb und gut zu mir, aufmekfam and Jingebend gegen meinen 
Bater; was wäre ich, wenn ich das nicht mit Zuneigung vergeltci 
würde? Ein undanfkbares Heines Gefchöpf, nicht wahr? Das bin id) 
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nie geweſen und will Ihnen gegenüber nicht den Anfang damit 
machen. Leben Sie wohl, verehrte Frau; wenn ich auch nicht ſo 
häufig ſchreibe, bleibe ich im Herzen doch ſtets dieſelbe. Der loſe 
Vogel iſt davongeflogen, weil er einmal in anderen Zonen herum— 
flattkern wollte. Die einſanme, ſtille Herberge, mein trautes Zimmer— 
chen, der blaue Himmel über mir würden mich heiter ſtimmen, 
wenn ich nicht ſo traurig über den Abſchied von Ihnen wäre. Ich 


ſende Ihnen, verehrte Frau, herzliche Grüße und die Verſicherung 
meiner aufrichtigen Zuneigung. Das kleine Enkeltöchterchen giebt 
ſeiner Mutter an Zärtlichkeit nichts nach. 

| gez. Beauharnais de Lavalette.“ 

Lavalettes böſe Vorahnungen gingen nicht in Erfüllung; er war 
einer der wenigen, die unverletzt zurückkamen. Mit tiefem Schmerz 
gewahrte er bei ſeiner Heimkehr die Veränderung in dem Weſen ſeiner 
ſchönen jungen Frau. Aber, ſo ſehr auch ihre Schwermut ſein Heim 
verdüſterte, nichts ließ er Emilie von ſeiner Enttäuſchung merken, ob— 
gleich ſein heiterer, lebhafter Geiſt unter dem auf ſeiner Häuslichkeit 
liegenden Drud doppelt litt. Seine Liebe zu der Gattin war nicht 
geringer geworden, und gern hätte er ſein Herzblut hingegeben, um 
ſeine Frau glücklich zu machen. Obgleich die Charaktere der beiden 
Gatten grundverſchieden waren, kam es doch nie zu einem ernſteren 
Zerwürfnis, und gern begleitete Frau von Lavalette ihren Gemahl. 
als dieſer zum bevollmächtigten Geſandten ernannt wurde, nach Dresden 
und Berlin. 

In Dresden ſchließen ſie einen Freundſchaftsbund für das Leben 
mit Baudus, dem ehemaligen Redakteur einer franzöſiſchen Zeitſchrift. 
Die keuſche Grazie der Frau von Lavalette erregt in Deutſchland all— 
gemeine Bewunderung. Die Geſellſchaft feiert die liebenswürdige tugend— 
hafte Frau, die, in leuchtendem Gegenſatz zu der ſittenloſen Pariſer 
Geſellſchaft, ein ſo würdevolles, zurückhaltendes Benehmen hat und 
durch herzliche Liebenswürdigkeit und gewinnende Schönheit die Herzen 
aller im Sturm erobert. 

Nach der Rückkehr nach Frankreich erhält Lavalette die Stelle 
eines Domänendirektors, während ſeine Frau am Hofe des Konſuls 
vorläufige Anſtellung findet. 2 | 

Damit kommt die junge Frau in eine Welt,. in der fie fih nur 
- jehwer heimilch machen fan. Zu ichüchtern, um fich eine einjlußreiche 
Stellung zu erobern, bleibt fie bejcheiden im Hintergrund und begnügt 
fi) damit, eine zuverläjjige Dienerin zu fein, ohne fich al3 Nichte 
der Kaijerin aufzufpielen. Geduldig erträgt fie die nicht immer liebens= 
würdige Behandlung ihrer Tante, die ihr zwar anfcheinend mit ver- 
wandtjchaftlicher Zärtlichkeit entgegenkommt, fie troßden aber auf jede 
Weile demütigt und ftet3 fühlen läßt, daß fie al3 arme Verwandte 
feinerlei Aniprüche machen darf. IE 

Nah Errichtung de3 Kaiferreich® erhält Emilie. fefte Anftellung 
am faijerlichen Hofe. Napoleon ernennt ihren Gatten: zum General— 
direftor der Boften, fie zur Kamımerdame der Raijerin. Mean räumt 
ihr feine Stellung von politiihem Einfluß ein, fondern einen Per: 


Stau von Lavalette. 1171 
——— — 


trauenspoſten; ſie erhält die Oberaufſicht über die Garderobe der ver— 
ſchwenderiſchſten aller Fürſtinnen. Napoleon hätte für dies undankbare 
Amt keine ungeeignetere Perſönlichkeit wählen können. Wie ſollte die 
ſchwache, ſchüchterne, ganz unter dem Einfluß ihrer Tante ſtehende 
Frau Joſephine vor dem Anſturm der aufdringlichen Lieferanten 
ſchützen; wie ſollte ſie gegen die täglich ſtärker auftretende Verſchwendungs— 
ſucht der Kaiſerin ankämpfen! Joſephine hat durchaus keine Luſt, 
irgend jemand eine Einmiſchung in ihre Toilettenangelegenheiten zu 
geſtatten, und Frau von Lavalette iſt in dem ungleichen Kampfe von 
vornherein die Beſiegte. Sie weiß ſich nicht einmal Reſpekt bei ihren 
Untergebenen zu verſchaffen; die Garderobenfrauen, die der Kaiſerin 
größtenteils ſchon unter dem Konſulat gedient haben und deren Gunſt 
beſitzen, machen ſich über ſie luſtig und laſſen gegen ihren Willen täglich 
Lieferanten bei Joſephine vor, die Aufträge erſchwatzen und es der 
Kaiſerin überlaſſen, ſich mit ihrer Kammerdame auseinanderzuſetzen. 
Napoleon aber, der ſtreng anbefohlen hat, daß nur Frau von Lavalette 
Aufträge erteilen und Zahlungsanweiſungen geben ſoll, macht dieſe für 
die ſtetig wachſenden Ausgaben verantwortlich und überſchüttet ſie mit 
Vorwürfen. 

Die Ernennung einer Garderoben-Intendantin, die, direkt unter 
Frau von Lavalette ſtehend, die Beſtellungen aufgeben, die Lieferungen 
in Empfang nehmen und für Innehaltung des Budgets ſorgen ſoll, 
beſſert nichts an den unhaltbaren Zuſtänden. Schon nach wenigen 
Wochen hat Joſephine die Intendantin, Frau Hamelin, für ſich ge— 
wonnen und ſchmiedet im Verein mit derſelben allerlei Ränke, um 
Frau von Lavalette zu hintergehen. Auf äußerſt raffinierte Weiſe 
werden die Beſtellungen vergrößert; um die Schulden zu decken, 
nimmt man Geld bei Wucherern auf, Frau von Lavalette merkt bald, 
wie übel ihr mitgeſpielt wird; trotz ihres ſanften, nachgiebigen Tempera⸗ 
ments kommt ihr Blut in Wallung. Die ehrenhafte, uneigennützige 
Frau kann es nicht mit anſehen, daß ihre Gebieterin auf ſo —* 
liche Weiſe ausgebeutet wird; es entſteht zwiſchen ihr und der Inten— 
dantin, welche die Zügel der Herrſchaft an ſich reißen will, ein erbitterter 
Kampf. 

Die Entrüſtung Frau von Lavalettes erſcheint begreiflich, wenn 
man das Garderobenverzeichnis Joſephinens durchſieht; es ſind darin 
tauſende von Samt- und Seidenroben, vierhundertachtundneunzig Hemden, 
zweihundert Paar weiß- und roſaſeidene Strümpfe, unzählige ſpitzen⸗ 
beſetzte Unterkleider und Hunderte von Schlafröcken, Unterröcken und 
Hüten aufgeführt. Oft werden teure Sachen zur Befriedigung einer 
flüchtigen Laune beſtellt, um dann unbenützt der habſüchtigen Hamelin 
in die Hände zu fallen. 

Auf einer zwölf Folioſeiten ſtarken Liſte, die den Vermerk trägt: 
eber nachſtehend Verzeichnetes kann Frau Hamelin verfügen — 
Joſephine“ ſind ſechsundvierzig weiße Spitzen, fünfundzwanzig ſchwarze 
Spitzen, dreizehn Gala-Cour-Toiletten, fünfzig verſchiedene Roben, 
neun Koſtüme, Dutzende ungebrauchter Leibwäſche, zehn Shawls, 
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zweihundertundvierzig Baar ganz neue rojajeidene Strümpfe ujmw. ‘ver- 
zeichnet. Angeficht3 diefer Zahlen ericheint der Zorn de3 durchaus nicht . 
geizigen Kaijer3 über die maßloje Berjchwendung feiner Gemahlin wohl 
berechtigt. Ebenjo begreiflich ift e8 aber au), dab Frau Hamelin durd- 
aus feine Luft verfpürt, den Anfturm der verdienjtluftigen Gejchäfts- 
leute abzumehren und die Ausgaben zu bejchränfen. 

Sn dem jteten Sapfe mit der unbequemen Kontrolleurin gewinnt 
die Intendantin nad) und nad) die Oberhand und verdrängt die Kammer- 
dame. Bald fühlt au Frau von Lavalette, daß fie fid) in diejem 
Kampfe nuhlos aufreibt; fie räumt freimilig dad Feld und läßt die 
habjüchtigen Untergebenen nad) Belieben jchalten und walten. Bon 
nun an bejchränft fie jih darauf, die Ehrendame der Raiferin, Frau 
de la Rochefoucauld, zu vertreten, wenn dieje dur) Abmejenheit oder 
Krankheit behindert ift. 

Nach der Scheidung Napoleon? von jeiner Gattin zog fich Frau 
von Lavalette ganz vom Hofe zurüd und lebte nur der Erziehung 
ihres Kindes. 

Snzwilchen war ihr Mann von feinem Gönner in den Grafenitand 
erhoben und zum Gtaat3rat und Großoffizier der Chrenlegion mit 
Generalßrang ernannt worden. Bid zum Sturz de Kaijerreich3 blieb 
“ er Generalpoftdireftor und bewältigte die Aufgaben, die ihm in diejer 
jchwierigen Stellung zur LZöfung oblagen, mit großem Gejdid und 
jtaunengwertem Organifationstalent. 

Al das Kaiferreich im Szahre 1814 zujammenbradh, verlor auch 
Zavalette feinen Bolten; jein Nadjjolger wurde der bejahrte Graf 
Terrand, ein fanatiicher Anhänger des Künigtumd, der der neuen 
Stellung durhaus nicht gewachſen war und fich bald ebenjo verhaßt 
machte, wie ji) Lavaleite beliebt gemacht Hatte. Ä 

Zu bieder und ehrenhaft, um gleich vielen anderen Günjtlingen 
Napoleon? zur neuen Regierung überzugehen, lebte Lavalette während 
der eriten Rejtauration (Zeit der Neuherrichaft der zurücberufenen Bour- 
bonen) äußerft zurücgezogen und enthielt fich jeder politiichen Thätig- 
feit. Obgleich im Herzen immer noch ein treuer Anhänger Napoleons, 
unterhielt er doch Feinerlei Beziehungen zur bonapartijtiihen Partei. 

Erft bei der Rüdkehr Napoleon? aus Elba trat Xavalette wieder 
in die Deffentlichkeit. Kaum war die Nachricht von der Landung des 
Unerwarteten ihm zu Ohren geflommen, al3 er, einer augenblicdlichen 
Eingebung folgend, nad) dem Pojtgebäude ftürzte, jein altes Amt eigen- 
mächtig fich wieder anmaßte und, wieder al3 Direktor zeichnend, Eil- 
boten nach allen Teilen des Neiches jandte, um die bevorjtehende An= 
funft de3 Staijer® anzuzeigen. Sein verdrängter Amtsnachfolger Graf 
Terrand ließ fich zu feiner perjönlichen Sicherheit einen Baß von ihm 
ausstellen und reifte mit feiner Frau ab. 

Lavalette belieg alle Beamten in ihren Stellungen, ohne Rüdjiht 
auf deren politiiche Gejinnung. ALS ihm ein höherer Beamter feiner 
Verwaltung eine Lifte aller politiich Verdächtigen vorlegte, ließ Lavalette 
den Denunzianten ruhig ausreden und fjagte dann fühl: „Haben Gie 
Ihon einmal das Antlig eineg Ehrenmannes im Spiegel gejehen, ver- 
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ehrter Herr?” Als der Beamte darauf verlegen einige Worte der Er- 
widerung jtammtelte, ergriff Zavalette chweigend die Lite und warf fie 
ungelejen ins Feuer. Wahrlich, in jener Zeit elenden Strebertumd ein 
feltener Beweiß vornehmer Denkungsart! | 

Schnell gingen die Monate dahin, in denen Napoleon die Zügel 
der Herrjhaft no einmal in Händen Hatte. AS da3 Kaijerreic) 
dur) den europäilchen Staatenbund zum zweiten Male gejtürzt, al$ 
die Schladht von Waterloo gefchlagen, Napoleon endgültig abgejegt 
und nad St. Helena verididt war, ald® die Bourbonen wieder ihren 
Einzug in die Tuilerien gehalten Hatten, war Yavalette einer der eriten 
Bonapartijten, gegen melche die Verfolgung eingeleitet wurde. Man 
war äußerjt aufgebracht gegen ihn und verlangte feinen Kopf. Geine 
Hreunde warnten ihn wiederholt und rieten ihm, für jeine Sicherheit 
zu forgen. Trogdem blieb Lavalette aus Rücjicht auf feine fränfelnde 
Zrau in Paris. Er Hatte feine Ahnung von dem Ermjt der Lage 
und hielt e3 gar nicht für möglich, dag man ihn als Verräter anflagen 
fünne, da er doc) nur Treue bewiejen hatte. Erjt wenige Tage vor 
der drohenden Verhaftung fam er zur Belinnung und gab in einem 
langen Briefe an den berühmten Diplomaten und Minifter Talleyrand 
die Gründe für fein Verhalten an. Diejem Briefe fügte er folgende 
„Erklärung“ bei: „Sch verfichere an Eideftatt, daß ich während des 
elimonatigen AufentHalt® Napoleons auf der Injel Elba feinen Brief- 
wechfel mit ihm oder feiner Umgebung unterhalten habe. Ic Habe 
nur ein einziges Mal anläßlich des Jahreswechjeld zwei Zeilen an ihn 
gerichtet, um ihm meine bejten Wünjche für daS fommende Jahr aus— 
zufprechen. Ebenjowenig habe ich Boftbeamte beeinflußt, ihm Depeichen 
zufommen zu lafjen; habe mich überhaupt gar nicht um die Bojt- 
verwaltung befüimmert. gezeichnet: Zavalette.” Dieje Erklärung nüßte 
dem Verdächtigten nur wenig; feine Name ftand obenan in der Kijte 
der Offiziere, die „den König verraten, Yranfreich und die Negierung mit 
bemwaffneter Hand angegriffen und fic) gemaltjam der Herrichaft bemächtigt 
hatten“. Er wurde daher am 18. Auli verhaftet, um fich vor einem 
Kriegsgericht zu verantworten. So lautete der Berhaftäbefehl; defjen- 
ungeadjtet wurde jedoch) Zavalette, troß feiner wiederholten Bejchwerden, 
nicht von einem Militärgericht, fondern von dem Schmwurgericht der 
Geine abgeurteilt. 

Bis zum 21. Dezember jchmacdhtete der Arme in der „Conciergerie”, 
- dem GStaatögefängniffe. Seine Zelle war nur durd eine dünne Wand 
vom Frauenhofe getrennt, von dem von früh bis jpät miljtes Geichrei 
herüberdrang. Auch die beiden enfter der Zelle, welche die unglüd- 
lihe Königin Marie Antoinette bewohnt hatte, gingen auf den Tsrauen= 
hof Hinaus. Dies Gemad) diente den Gefangenen, welche die Erlaub- 
nis hatten, Befuche zu empfangen, «l3 Spredygimmer; Lavalette mußte 
e3 jtet3 paffieren, wenn er ficd) auf den Hof begeben wollte. Oft, wenn 
er traurig und niedergejchlagen war, betrat er die Hinmer, in dem 
ein jchlechtes Bett, ein Tiich und zwei Stühle die ganze Bequemlichkeit 
für eine Königin bildeten, daS durd) einen aufgefpannten großen Teppich, 
der die Gefangene von dem Kerfermeijter trennte, in der Mitte geteilt 
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war und zu dem ein finjterer Eingang führte. Hier fchöpfte er Mut 
und neue Kraft; wie durfte er mit dem Scidfal hadern; wa3 war 
fein Iinglüd im Vergleich zu dem furchtbaren Gejchict, dem die arnıe 
junge Königin verfallen war! SLavalette war wohl der Erjte, der den 
Wunfh ausdrüdte, diefe Kerferzelle in eine Kapelle umgewandelt zu 
ſehen, was ſpäter auch geſchah. 

Trotz des Troſtes, den der Gefangene in dem Gedanken an ein 
noch größeres fremdes Leid findet, quält ihn doch in ſchlafloſen Nächten 
das Schreckbild des Schafotts. In traurigen Stunden, wenn er an ſeiner 
Rettung verzweifelt, malt er ſich ſein Ende unter dem Beile des Henkers 
aus. Er kann den Gedanken nicht ertragen, daß er, der ehemalige 
Soldat, wie ein gemeiner Verbrecher ſterben ſoll! So ſchreibt er ſeinem 
alten Freunde Marmont, der einſt mit ihm Adjutant Napoleons ge— 
weſen: „Der Tod ſchreckt uns alte Soldaten nicht: wir haben ihm auf 
dem Felde der Ehre ja oft ins Auge geblickt; aber von Henkershand 
u ſterben, iſt grauenvoll! Geben Sie es um unſerer alten Freund— 
"haft willen nit zu, daß hr alter Wafjenbruder auf dem Scafott 
jtirbt; die Kugel eine Grenadier3 jete feinem Leben ein Ziel! Dann 
will ich den Tod willlonmen heißen, will mit dem Gedanten zur Ruhe 
gehen, daß ic) auf dem Schladhtjelde fterbe.” — Sein Rund) verhallte 
ungehört; der Soldatentod wurde ihm verjagt. u 

Als Troft diente ihn nur noch die Erinnerung an die Bergangen« 
heit. „Nicht aus trügerifchen Hoffnungen jchöpfte ich die moraliiche 
Kraft, die ih brauchte, jondern au3 meiner Verehrung für den Kaiier. 
Alles, was ich litt, trug ich für ihn; mein Name und mein Gejchid 
waren mit feinem unfterblichen Namen verknüpft; der Ruhm, jeinem 
Genius gedient zu haben, blieb mir. Und waren feine Qualen nicht 
ungleich bitterer, al3 die meinigen; durfte ich Hagen, wenn er Haglos 
fitt? Die Rache der Könige hatte uns leider getroffen; ich war jtolz 
darauf, fein Unglüd zu teilen. Diejer Gedanke hielt mich aufrecht und 
bewahrte mich vor Schwäche.“ 

Die einzigen Wchtblide während der Iangen Leidenzzeit Zavalettes 
bildeten die Bejuche jeiner vertrauten yreunde. Die Seinigen fah er 
äußerft jelten; jeine Frau war jehr leidend, und feinem Kinde wollte 
er den traurigen Eindrud eriparen. Erjt in der legten Zeit vor Beginn 
der Verhandlungen gelang e3 rau von Lavaleite, deren ntoraliiche 
Kraft dur) da Unglüd ihres Gatten gehoben wurde, ihre phyjiiche 
Schwäche jomweit zu übenvinden, dab jie fich täglid) in einer Sänfte — 
denn zum Gehen war jie zu entfräftet — nad) der Conciergerie tragen 
lafien fonnte und dort mit ihrem Gatten jpeilte. 

Die geliebte Tochter jah der Gejangene vor dem Abjchluß feiner 
Leidendzeit nur einmal, am Vorabend ihres erjten Ganges zum heiligen 
Abendmahl. Bon der Mutter geichidt, trat Kojephine in die Zelle, 
um den väterlihen Segen zu empfangen. Als das einzige Kind, niit 
allen Reizen der Jugend geihmücdt, thränenüberjtrömt in feine Arme 
fant und gleih darauf ohnmächtig zu feinen Füßen lag, ba verlor er 
die mühjelig bemwahrte Yajjung und mit Allgewalt überlam ihn dag 
Gefühl jeines großen Unglüd3; heiße Thränen rannen ihm von den 
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Wangen nieder und, ſegnend die Hände auf das Haupt ſeines Kindes 
legend, vermochte er kein Wort hervorzubringen. 

Am 20. November begann der Prozeß vor den Geſchworenen 

Die Anklage ſtützte ſich hauptſächlich auf zwei Punkte: 

1) legte man dem Angefiagten zur Laſt, an dem im Februar 
und März gegen die geheiligte Perſon des Königs geſchmiedeten Kom— 
plott, das den Sturz des Königtums und die Rückkehr Napoleons be— 
zweckte, teilgenommen zu haben; 

2) beſchuldigte man ihn, ſich ein öffentliches Amt eigenmächtig an⸗ 
gemaßt zu haben. | | 

Das Leptere fonnte Zavalette nicht leugnen; ebenjomwenig, daß er 
am Tage der Rüdfehr Napoleon? aus Elba an jämtliche Boitdirektoren 
de3 Königreich® folgendes Rundjchreiben -gerichtet Hatte: „Der Kaiſer 
wird in längjtend zivei Stunden in Paris eintreffen! In der Haupt- 
ftadt Herricht allgemeiner Zubel; e8 wird feinen Bürgerkrieg geben! 
Es lebe der Kaijer! gez.: Der Staatdrat und Generaldirektor der 
Boften Graf Lavalstte.” Daß aber diejfeg Aundjchreiben im Ein- 


verſtändnis mit Napoleon erlaften war und daß er mit diefem in ver- 
"botener Verbindung geftanden. hatte, das konnte der Angeflagte mit 
gutem Gewifien beftreiten, und auch nicht der Schimmer eines Beweiſes 
wurde für diefe Behauptung erbradt. Troß der mehr al3 zweifelhaften 
Rolle, welche Graf Yerrand, der Amtsnachjolger Yavalettes, und andere 
höhere Beamte al3 Belaftungdzeugen [pielten, hätte der Angeklagte wegen 
der eingeitandenen Aneignung des Arntes nur zu zwei bis fünf Jahren 
Gefängnis beitraft werden fünnen. Aber man lechzte nad) feinem Blut, 
denn einen Verwandten Napoleon? und einen der hödhjiten Würden- 
träger de3 Kaijerreiches wollte man nicht leben lafjen, weil man fi 
jo dem Hofe gefällig zu zeigen hoffte. Aus Deangel an Beweijen Idjob . 
der OberftaatSanwalt dem Angeklagten die „Abficht” unter, daß er 
durch feine Schritte den Marih Bonaparte von yontainebleau nad) 
Paris habe „vorbereiten“ und dent Kommenden die Hand habe bieten 
wollen; und diefe angebliche „Abjicht“ jtemipelte er zum todwürdigen. 
Berbrehen. Die gefälligen Richter ließen fid) auch davon überzeugen 
und legten, um die Wirfung der glänzenden Rede des Berteidiger® ab= 
zuihwäcen, den Gejcdhworenen nur eine einzige Schuldfrage vor: „Sit 
der Angeklagte der Aıntsujurpierung und des Verratz gegen dag Künig- 
tum zu Gunſten des Kaiſerreichs ſchuldig?“ Bejahten die Gejchworenen 
die Amtsuſurpierung, ſo ſprachen ſie Lavalette gleichzeitig des 
Hochverrats ſchuldig und überlieferten ihn dem Tode; verneinten 
ſie Lavalettes Teilnahme an dem Komplott, ſo ſprachen ſie ihn 
gleichzeiig von der Amtsuſurpierung, die doch bewieſen und zu— 
geſtanden war, frei. Ein unparteiiſches Gericht hätte bei zwei ſo ver— 
ſchiedenen Vergehen unbedingt zwei getrennte Schuldfragen ſtellen müſſen, 
aber das verbot die Rückſicht auf das eigene Fortkommen, und ſo beugte 
man das Recht. Die Geſchworenen gingen in die geſtellte Falle, und 
ihr Wahrſpruch lautete auf Schuldig. Der Angeklagte wurde zum Tode 
durch das Fallbeil verurteilt. 
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Bergeblich fuchte er nun, fich den Tod durd Erjchießen ald Gnade 
augzuwirfen; vergeblic;) verwandte fich fein Freund Marmont, der den 
Bourbonen fich angeichloffen hatte, für Lavalette, um ihm die Gunft 
eines Soldatentodes zu verjchaffen. „Nein,“ antwortete Zudwig XVII. - 
troden, „er gehört unter die Guillotine!” 

Die von dem Berurteilten beim Kafjationshof eingelegte Berufung 
verzögert die Volljtredung de Urteild um einige Wochen, wird aber 
ſchließlich zurückgewieſen. 

Wenn die Not am größten, dann iſt Gott am nächſten und — 
die Liebe eines treuen Weibes. Zwar ſchlagen Frau von Lavalettes 
Verſuche, den König und deſſen Nichte, Herzogin von Angouléme, die 
verbitterte Tochter Marie Antoinettes, zur Gnade zu bewegen, fehl. 
Am Tage nach der Verurteilung kommt ſie um eine Audienz beim 
König ein. Wider alles Erwarten wird die Bitte gewährt und Frau 
von Lavalette ſofort zum Könige beſchieden. Die Unglückliche wirft 
ſich ihm zu Füßen. 

„Ich habe Sie empfangen, Madame, um Ihnen mein Intereſſe 
zu beweiſen,“ ſagt der König ruhig zu ihr. Die arme Frau wartet 
knieend auf ein weiteres Wort der Gnade, aber der Monarch erhebt 
ſich ſchweigend und geht hinaus. Die Gräfin ſinkt ohnmächtig zu Boden 
und muß fortgetragen werden. 

Totenbleich und mit tonloſer Stimme erzählt ſie am nächſten Tage 
ihrem Gatten den Verlauf der Audienz. 

Immer näher rückt der Hinrichtungstermin und ſtrenge Maßregeln 
werden getroffen, um Frau von Lavalette das Betreten des Schloſſes 
unmöglich zu machen. 

Da greift wieder Freund Marmont ein, der im Schloſſe aus und 
ein gehen kann, und verſchafft der armen kranken Frau eine Begegnung 
mit dem Monarchen, der gerade von der Meſſe zurückkommt, und mit 
feiner ihm auf dem Fuße ſolgenden Nichte. | 

Beim Anblid der jungen Frau ftugt der König und will umlehren, 
aber jchon liegt die Gräfin ihm zu Füßen. 

„Gnade, Sire, Gnade!“ fleht fie. 

Der König betrachtet die Bittjtellerin Falt und antwortet: „Madame, 
ih nehme teil an Fhrem geredhten Schmerze, aber ich muß meine 
Pflicht fun.“ Mit diefen harten Worten geht er vorüber. 

Noch will die Nermite einen Berjuch bei der Herzogin von Angouldöme 
machen und jtredi ihr flehend ein Bittgejuch entgegen, aber der Hof: 
favalier der Herzogin vertritt ihr den Weg, und die Tochter Yudivigd X VI. 
geht mit hakerfülltem, verächtlihen Blid an der Unglüdlichen vorüber. 

Der Konig verichwindet nach diejer tragiichen Scene jchweigend in 
jeinen Gemädern. Marmont Herzog von NRaguja bietet der unglüd- 
lichen Gräfin den Arm und geleitet die Halbofnmächtige zu ihrer Sänfte. 

Schon auf dem Wege nad) ihrer Wohnung jchöpft die tapfere Yrau 
wieder Hoffnung; ihr Mut wädhjt mit der Gefahr. Zıivar ein erneuter 
Verfuh, ind Schloß einzudringen, wird fchon am Fuße der Treppe 
zurücgewiefen. Aber ein anderer Ausweg winkt. 
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Raſch wird ein Fluchtplan entivorfen, und Baudus, der alte, in 
Dresden gewonnene Freund, in denfelben ‚eingeweiht. Er foll ein 
Berjted ausfindig machen, in welchen jich der Flüchtling bei Gelingen 
des Wagnifjeg verborgen Halten fanı. Da erinnert fi) Baudus feiner 
Freundihaft mit dem ehemaligen Giromdiften Brefion, dem Direktor 
im Minijterium der auswärtigen Angelegenheiten, und des Gelübdes 


da3 einjt Frau Brejion aus Dankbarkeit für die glüdliche Errettung 
ihre Gatten gethan hat, fich eines politischen Ylüchtlingd anzunehmen. 
Beide werden in da Geheinnis eingeweiht und jagen in hochherziger 
Weife ihren Beiltand zır. 

Ein Zufluchtsort ist aljo gefunden; nun fragt e3 fi) nur noch, 
ob Lavalette auf das kühne Wagnis eingehen wird, daß außer feinem 
nod) vier Menjchenleben foften ann. 
rau von Lavalette, die fich feit einigen Tagen jeden Abend nad) 
der Bonciergerie tragen läßt, um dort mit ihrem Gatten zu jpeilen, 
fommt zur gewohnten Stunde zu ihm und entroflt voller Zuverjicht 
und Mut den fühnen Plan, den fie gejchmiedet. 

Der Gefangene will zuerit dag Opfer feiner Frau nicht annehmen 
und erbebt vor den 5olgen, die dad Wagnis für diefelbe haben kann. 
Frau von NRavalette aber giebt ihre Sadje nicht fo leichten Kaufes 
verloren. Gie bittet und fleht; die Xiebe verleiht ihr eine Beredjanifeit, 
welcher der Gatte nicht widerftehen kann. „Wenn du ftirbft, jo fterbe 
id) mit dir,“ erklärt fie voll Gelbtverleugnung und bringt ihn, troß 
feiner Bedenken, jchließlich zur Erfüllung ihrer Bitte. 

Am Tage vor der Hinrichtung, am 20. Dezember, um fünf Uhr, 
erjcheint wie gewöhnlic die Sänfte der Gräfin vor der Pforte de Ge- 
. fängnijjeg. Frau von Lavalette ift von ihrer Tochter Kojephine, deren 
alter Gouvernante und einem Stammerdiener begleitet; die beiden leteren 
bleiben im Bureau zurüd. 

Da es ſehr kalt iſt, Hat fich die Gräfin unauffällig jehr warm 
fleiden fönnen; fie trägt über ihren gewöhnlichen Sleidern noch ein 
weites? Gewand aus rotem Merino mit Pelzjutter; dad Haupt ziert 
ein großer jchwarzer Hut mit Straußfedern. Unter dem Mantel hält 
fie noch einen jchwarzjeidenen Rod verborgen. 

„Mehr brauchft du nicht, um did) in eine Dame zu verwandeln,“ 
fagt fie icherzend zu dem Verurteilten. Dann jchidt fie ihre Tochter 
an das Feniter und giebt dem Gatten flüjternd genaue Anmeilungen. 
„um fieben Uhr fteht alles bereit; du verläßt in meinen Kleidern, am 
Arm Sofephinend, langjamen Schritte® dag Gefängnis; dad Antlig 
verhüllft du dir mit dem Tajchentucdhe; auf einen Schleier mußt du 
verzichten, weil ich nie in einem folchen dich bejucht Habe. Du mußt 
da3 Bureauzimmer pajjieren und dabei acht geben, daß du nicht mit 
dem Hut an die jehr niedrigen Thüren anftößt; im Bureau merden 
wie gewöhnlich die Wärter verfanmelt fein. Dann betrittft du das 
Borzimmer; fommft durch zwei Thüren. in einen Heinen Hof; fteigft 
einige Stufen empor, gehit an den Wachen vorüber und gelangjt end- 
ih) in den großen Hof, wo dic am Fuße-der großen Treppe die Gänjte 
erwartet. Unterwegd wirt du Herrn Baudus treffen. der did) in einem 
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Wagen nach deinem Verſteck bringt. Alſo, Gott befohlen, Geliebter, 
thue, was ich dir ſage, und bleibe ruhig. Gieb mir deine Hand und 
laß mich deinen Puls fühlen ... Recht ſo ... jetzt fühle den meinigen; 
ſchlägt er ſchneller als gewöhnlich? Bemerkſt du die geringſte Auf— 
regung?“ Die arme Frau ſpürt gar nicht, daß ſie heftiges Fieber hat. 
„Vor allem kaltes Blut und keine Rührung, ſonſt ſind wir verloren!“ 
fügt ſie noch hinzu. 

Das Mahl verläuft ſehr einſilbig. Frau von Lavalette iſt trotz 
ihrer gegenteiligen Behauptung äußerſt erregt; ihr Mann ſtarrt ſchweig⸗ 
ſam vor ſich nieder. 

Als die entſcheidende Stunde herannaht, ziehen ſich die Gatten 
hinter einen in der Ecke ſtehenden Wandſchirm zurück; Frau von Lavalet!e 
bekleidet ihren Mann mit dem ſchwarzſeidenen Rock und dem pelz— 
gefütterten Mantel. Die Verkleidung glückt beſſer, als ſie zu hoffen 
wagten. Lavalette, der in Männerkleidung viel kleiner erſcheint als 
ſeine Frau, iſt thatſächlich ebenſo groß wie ſeine Gattin. Da der Ver—⸗ 
urteilte in der Zeit der Gefangenſchaft auch viel magerer geworden iſt, 
ſieht ſeine Geſtalt in der Verkleidung derjenigen ſeiner Frau täuſchend 
ähnlich. Joſephine, die herbeigerufen wird, um ihr Urteil abzugeben, 
erkennt den Vater kaum wieder. 

Als die Turmuhr die ſiebente Stunde verkündet, giebt Lavalette 
ſcheinbar ſehr ruhig das Glockenzeichen, das die Wärter zum Oeffnen 
der Thür herbeiruft. Einer derſelben, Eberle, ſteckt den Kopf zur Thür 
— und verſchwindet ſofort wieder, um die Sänftenträger zu benach— 
richtigen. 

schen Abend, wenn du fort bift, kommt der Pförtner zu mir; 
verbirg dich Hinter dem Wandihirm und thue, al3 ob du irgend ein 
Möbel anders jtellit. Er wird mich dahinter vermuten und ich werde 
dadurch Zeit gewinnen, mich zu entfernen.” — 

Ein feßter Blid, ein Händedrud. Frau von Ravalette verfchmwindet 
hinter dem Bandihirm. Die Thür öffnet fich auf einen Wink Eberles. 
„Laßt fie paijieren!” jagt der gutmütige Wärter. 

Ladalette geht voran, ihm folgt feine Tochter, dann die Gouvernante. 
Ein Tajchentud) verhült da8 Geficht der vermeintlichen Gräfin; ihre 
Tochter geht bitterlich weinend neben ihr ber. Die beiden „Frauen“ 
bieten ein Bild des Jammerd; man glaubt, fie hätten joeben Abjcjied 
für ewig von dem Gatten und Vater genommen. 

An der Thür des Bureaus angefommıen, büdt fi) der Verurteilte, 
um nicht mit den Federn anzufjtoßen. Er geht, die Heine Sojephine 
am linfen Arın führend, langjam an den fünf Kerfermeijtern vorüber; 
die rechte Hand preßt da3 Tajcentuh) vor die Augen. Sn diejem 
Augenblid nähert fih der Hausmeifter Roquette und legt feine Hand 
auf den Arm de3 Berurteilten, der erjchredt zufammenzudt. Mit 
den freundlihen Worten: „Frau Gräfin begeben ji) ja heute fo früh 
nach Haufe” geht der Beamte, der für die Unglüdliche tiefeg Mitleid 
empfindet, vorüber. | 

Lavalette antwortet nicht. — Endlich ift der Ausgang de3 Zimmers 
erreicht. aber da3 Schwerfte Steht ihm noch bevor. Wird der Pförtner 
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am eilernen Thor nicht argmöhniicher jein? Ein Aufenthalt von 
wenigen Minuten, und er ijt verloren! ö | 

Auch diefe Befürchtung erweilt fih al Hinfälig. Lavalette und 
feine Tochter gehen ungehindert dur) da3 Portal’ über den Hleinen 
Hof an zwanzig Gendarmen vorüber; jeßt endlich haben fie glüdlich 
den gropen Hof erreiht! Am Yube der großen Treppe finden jie die 
Sänfte, in welche Lavalette fogleicdy einfteigt. Zu feinem Entjegen ijt 
weit und breit fein Träger zu jehen. Nach zwei bangen Veinuten, 
die ihm zu Jahren werden, flültert ihm jein Diener leije ins Ohr, 
daß die Träger verjchwunden find, daß er aber zwei andere be- 
ſorgt hat. Ä 

Zavalette fühlt fi) emporgehoben und wird durch mehrere Straßen 
getragen, bis ihn Freund Baudus in Empfang nimmt und in einem 
Sabriofet zum Ehepaar Brejion bringt, in dejien Wohnung im Minijte 
rium der auswärtigen Angelegenheiten der Ylüchtling, unter den Augen 
der auf ihn jahndenden Bolizei, vierzehn Tage lang verborgen gehalten 
wird, biß er unter Beobachtung von allerlei Borfichtsmaptegeln über 
die Grenze geichafft wird und über Brüjjel nad) Bayern entfommt, wo 
jein Verwandter Eugen von Beauharuais ihm freundlihe Aufnahme 
gewährt. — 

Bei Beginn der Flucht, die jo gut vorbereitet und jo glücklich ver= 
laufen, dat Yrau von Lavalette in der Kerlerzelle ihres Gatten große 
Beijtesgegenwart gezeigt. Hinter dem Wandjchirm giebt fie jo deutliche 
Zeichen ihrer Anwejenheit fund, daß der Hausmeijter Noquette in die 
Valle geht und das Zimmer beruhigt verläßt. Als er jedoh na: 
Verlauf von fünf Minuten wiederfommt und no) immer niemand jichts 
bar ift, jchöpft er Verdacht, jchiebt den Wandjchirm beifeite und ent= 
dedt Zrau von Lavalette. Er ftößt einen Wutjchrei auß und eilt auf 
die Thür zu, um feine Untergebenen zu benachrichtigen. Uber die 
Gräfin Hammert fih angjtvoll an jeinen Rod und ruft flefend: „Um 
aller Barmherzigkeit willen, warten Sie, laffen Sie meinen Gatten ent- 
fonımen!" — „Sie jtürzen mic ind Verderben!” fchreit Noquette und 
will jid) gewaltiam foßreiken. Aber die Verzweiflung leiht der armen 
Trau Niejenkräfte, fie umflammert ihn mit eijerner FZaujt; ein Stüd 
jeined® Rodes bleibt in ihren Händen. An diejen wenigen Sekunden 
hängt wahricheinfih da8 Leben des Flüchtlings, der dadurd Zeit ge- 
. winnt und den nacjagenden Häjchern entichlüpft. Auf einer Brüde 
wird die Sänfte entdedt, aber jtatt Zavalettes findet man die Heine 
Sojephine darin; da3 arme Kind wird, ebenjo wie die Mutter, in dag 
Gejängnis gejchleppt. M | 

Nah Wiedererlangung ihrer Freiheit nimmt Yrau von Lavalette 
ihre Tochter ganz zu ji; denn in Klojter, wohin Sojephine nach der 
Flucht wiever zurücgelehrt ift, ift fie für ihre Mitjchitlerinnen und für 
die Nonnen ein Gegenitand des Abicheud. Die Eltern drohen, ihre 
Kinder au dem Klojter jortzunehnen, wenn Sofephine dort bleibt; ja, 
man jchämt fi nicht, das Kind, welches fein Leben für den Vater 
eingejegt hat, einen Böjewicht zu nennen, Ä 
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Um fo lieber erinnerte fich, die fpätere Baronin Forget no in 
hohem Alter genau an jene Epijvde der Flucht ihres Vater und er- 
zählte gern davon. Sedegmal, wenn ihr Wagen an der betreffenden 
Brüde vorüberlam, befahl fie dem Kutjcher, Schritt zu fahren, um die 
Erinnerung aus dem Sabre 1815 noch einmal zu durchleber. 

Die furchtbaren Aufregungen, die mit der Rettung des geliebten 
Mannes verknüpft waren, fojteten der armen Mutter den Verftand. 
Shr Geift umdüſterte ſich immermehr, und die ſtrenge Ueberwachung 
durch die Polizei, die ihr das Leben zur Qual machte, zeitigte bald 
Symptome von Verfolgungswahn. In dieſem Zuſtande fand ſie der 
Gatte, als er nach einigen Jahren, von Ludwig XVIII. begnadigt, in 
die Heimat zurückkehrte. Er kann das Schrecklliche nicht faſſen, will 
die Hoffnung noch nicht aufgeben. Durch liebevolle Aufopferung glaubt 
er erreichen zu können, was der Kunſt der Aerzte verſagt blieb. Er 
weicht nicht von der Seite der Unglücklichen, iſt unabläſſig zärtlich um 
ſie beſchäftigt, iſt ſie doch trotz ihrer tiefen Melancholie das ſanfte, 
herzensgute, liebenswürdige Geſchöpf geblieben, welches ſie war. 

Ein gemeinſames Grab auf dem berühmten Pariſer Kirchhofe 
„Pere Lachaise“ umfängt die Gebeine des Ehepaares; ein Marmor— 
relief daran verewigt die That einer allzeit denkwürdigen Gattenliebe, 
die dem Leben einer ſeltenen Frau Inhalt verliehen und ihren Namen 
unſterblich gemacht, ihren Geiſt aber für immer zerſtört hat. 





SISISISISIS 


Der gute Rat. 


Bumoreste von Paul Behar Bürker. 
(Nahdrud verboten.) 


18 der Geheime Kommerzienrat Karl Maria Bernhofer, 

der Beliger der Champagner-Fabrif ‚Ahenania‘, von 
| feiner Gejchäftsreile nach Boppard zurüdfehrte, fand 
> er im Sontor ein Telegramm von jeinem Sohn, dent 
Leutnant in Roblenz-Chrenbreititein, vor. 

„Komme bejtimmt noch heute abend. Wichtige Angelegen= 
heit. Theo.“ 

Aergerlic) lachend brummte Pernhofer: „Das fol nun 
militäriiche Kürze fein. Spart ganze fünf deutiche Reichspfennige, 
der Bengel, und läßt jeinen leiblichen Vater dafür im Unklaren, 
ob er num herfommen wird, oder ob er erwartet, daß ich zu 
ihm hingondle.“ 

Der Bequemlichkeit halber nahm er das erſtere an und 
verfügte ſich mit Kontorſchluß um fünf Uhr nach ſeiner Villa. 

Aber gemütlich war es da nicht. Seit dem Hinſcheiden 
ſeiner Gattin kam er ſich in dem weitläuftigen Gebäude, das 
auf einen Hausſtand in größerem Stile berechnet war, oft ganz 
verzweifelt einſam vor. Beſonders ſeitdem ſeine beiden Kinder 
draußen im Leben ſtanden. Minchen war an den jüngſten 
Batteriechef von Theos Regiment verheiratet. Außer Tante 
Zandten, die Minchens Neſthäkchen halber ſich gleichfalls in 
Koblenz niedergelaſſen hatte, beſaßen die Pernhofers keine nähern 
.Verwandten. 

Mit dem Dampfer, der um halb ſechs Uhr den Rhein zu— 
berg kam, traf Theo richtig ein. Die Villa war nicht weit von 
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der Zandungsitele. QBom Erferfeniter au begrüßte Bernhofer 
den jungen Offizier im goldenen Licht des Karen Epätherbit- 
tages. Eine hübjche, flotte Erjcheinung war er; die Artillerijten- 
uniform jtand ihm ausgezeichnet. 3 Hatte jeinerzeit Kämpfe 
gegeben, ehe er fie anziehen durfte; aber jchlieglicy hatte der. 
Kummerzienrat jeinent Jungen den Willen Doch noch gelafjen. 
Unpraftilch, jehmwärmerish und allzu tenıperamentvoll, wie Theo 
veranlagt war, hätte er fürs Gejchäftöleben aud) gar nicht 
getaugt. 

Stürmiih und in fihtlicher Erregung begrüßte der junge 
Reutnant feinen ‚alten Herrn‘. 

„Haft du Schulden, Junge?” fragte der Öeheime Kommerzien- 
rat zunächit, indem ex fich Mühe gab, feinem jovialen, immer 
frijhen Antlig eine ernjte Linie abzugemwinnen. 

„Nein, Bapa. Wenigitens ijt dag nicht der Rede wert.“ 

„Woher dann das leidenjchaftlihe Ungeftüm? Ich jchrieb 
doch, daß ich jo wie jo morgen mittag zu Hauptmanıı3 eſſen 
kommen würde.“ 

„cd Papı — 

„semine, Du macht ja jo verzweifelte Augen!. unge, ’3 
iſt doch nichts Dienſtliches? Oder 'n Pferd gefallen?“ 

„Nein, abſolut nicht.“ 

„Etwa 'ne Paukerei?“ 

„Auf Wort nicht.” | 

Der Geheime Konmerzienrat war beruhigt. Er jchob feinem 
einzigen männlichen Sprößling jhmunzelnd die Havannafifte Hin. 
„Na — aljo wie heißt fie?“ 

„Biefo — du weißt, Papa?” 

Daß ſich's um ein Mädel handelt? Kunſtſtück! Ganz 
einfach, du biſt verliebt!“ 

Theo ſetzte ſich ſeufzend. Ganz gegen feine Gewohnheit 
verzichtete er auf die väterliche Smport=Zigarre. „So eigentlich 
verliebt bin ich nicht. Nein, daS wäre faum das richtige Wort. 
Und ein junges en it e8 auch nicht, fondern eine rau, 
Die — wie joll ich jagen — na, fie ift entjchieden älter al3 ic) 
— und an 'wa3 Ernſthaftes denkt ſie ebenſo wenig wie ich ...“ 

„Hm. Aber irgend 'ne Thoeaterdiva iſt's doch totficher?" 

—— Ich ſchwöre dir, Papa —“ 

„Nu hab' dich 'mal nicht, mein Junge! Daß du der glut— 
äugigen rumäniſchen Altiſtin im vorigen Winter Blumen ge— 
ſtiftet haſt, das hab' ich doch aus der Rechnung Jon deinem Hofe 
lieferanten erſehen.“ 

„Ach, das war doch nichts Seriöſes.“ 
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„Ha, und Diesmal?" | 

„Sit e& nicht im gerütgften damit Zu vergleichen.“ 

„Dann Jaß endlich daS Geihüs auffahren und probe ab, 
fonft befomm’ ih Bahnjchmerzen. Warte, ich werde dir da3 
Bungenband ein bißchen lodern. Wa3 meinst du zu einer Flajche?“ 

Der Schloßabzug that wirklih Wunder. Theo beichtete. 

Alſo e3 war eine charmante Kleine Barijerin, die Witwe 
des bekannten Akademikers du Brieux. Sie ſelbſt war eine 
Deutſche, eine wirklich ſympathiſche kleine Frau, nicht mehr blut— 
jung, aber geiſtreich, talentvoll, hübſch und elegant. Es hieß, 
daß ſie in Paris ein großes Haus geführt hätten. Aber, 
wie ſo häufig in Künſtlerehen, nach dem Tod ihres Gatten hatte 
ſich Madame du Brieux darauf angewieſen geſehen, ſelbſt ihr 
Fortkommen zu verdienen. So war ſie in ihre Heimat zurück— 
gekehrt und hatte ſich in Koblenz niedergelaſſen, um eine Mal— 
ſchule zu gründen. Theo, der von jeher künſtleriſche Neigungen 
beſeſſen, hatte bei ihr im Landſchaftsmalen Unterricht genommen. 
Er bezeichnete die junge Frau als eine ganz hervorragende 
Lehrkraft. | 

„Ra, die Talente wuchern in eurer Öarnijon ja nicht allzu 
üppig,“ Jagte Bernhofer leicht ermunternd, da jein Sohn zögerte, 
„aber immerhin — in künjtleriicher Hinfiht....“ 

„In künſtleriſcher Hinficht,* fiel Theo falt verzweiflungsvoll 
ein, „it Koblenz ein Krähminfel, ein jo entjeßliches Neft — 
und auc) in jeder anderen Hinficht — daß ich dir geftehen 
muß, ich habe die größte Luft, um meine Verjegung einzu= 
fommen!” J 

„Nanu!“ 

„Ja, Papa. Und zwar gleichzeitig auch wegen Frau du 
Brienx.“ 

„Was iſt paſſiert?“ 

„Paſſiert — nichts.“ 

„Das iſt dann doch kein Grund —“ 

„Nein, für vernünftige Menſchen nicht. Aber für die 
Stadtklatſchbaſen, für die Kaffeekränzchen, für die treue Tante 
Zandten und für Schweſter Minchen.“ 

„Ruhe, Ruhe, Ruhe! Nimm erſt 'mal einen Schluck, 
Junge, und zünde dir eine Zigarre an. Du ahnſt nicht, wie 
beſänftigend das wirkt.“ | 

„sch fann nicht, Bapa. Sch bin zu fuchtig.“ 

„Auf da3 ganze weibliche Geichleht von Koblenz.Ehren= 
breititein, auögenommen Frau du Brieur?“ | 
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„sa. Denn fie machen der armen fleinen Zrau das Leben 
jauer, fie jchneiden fie, fie chifanieren, fie fujonieren, fie quälen fie.“ 

„rund — Mittel — Bed?” 

„Grund: ihre Freundſchaft mit mir. Mittel: perfide. Zweck: 
—— Oder generaliter: fie wollen eben etwas zu klatſchen 

aben.“ 

„Du urteilſt ein bißchen ſchroff, mein Junge!“ 

„Wenn ich noch einen ſchlechten Aif hätte, ein leichtſinniger 
Strick wäre, dann beſäßen ſie vielleicht das Recht, in unſere 
durchaus platoniſche Freundſchaft einen Zweifel zu ſetzen. Aber 
ſo! Du lächelſt, Papa! O, jetzt denkſt du am Ende gar an die 
ſchreckliche Rumänin?“ 

„Ich werde mich hüten, eine Silbe zu ſagen. Du wäreſt 
im ſtande, mich zu verſtoßen und dich zu weigern, mich nach meinem 
Tode zu beerben.“ 

„Siehſt du, du machſt dich bloß luſtig über mich!” 

„Alſo ernſthaft, mein Junge, ſachgemäß und chronologiſch. 
Wann, wie und wo haſt du ſie kennen gelernt?“ 

„Ganz einfach. Ich bummelte Ende September einmal, gleich 
nach dem Manöver, durch die Rheinanlagen. In einem Vor— 
gärtchen Ecke der Alleeſtraße ſah ich da eine elegante, hübſche 
junge Dame vor einer Staffelei ſitzen und die Uferpartie malen. 
Am Gartenthor hing ein Schild. Darauf ſtand: Frau Charlotte 
du Brieux, Malſchule. Ich trat ein. Sie entpuppte ſich als 
eine ganz goldige Perſon, mit der man allerliebſt plaudern 
konnte, und ich nahm alſo Malſtunde.“ 

„Wie oft?“ 

„Zunächſt wöchentlich zweimal, dann dreimal. Und ſchließ— 
lich täglich.“ 

„Hm! Das iſt ein bißchen viel bei deinen beſcheidenen Anlagen.“ 

„Gerade weil ich nur ein kleines Talent beſitze, muß ich 
fleißig ſein. Und wovon ſollte die arme Frau denn leben, wenn 
ſie keine Schüler hätte? Ich warb natürlich auch ſonſt für ſie. 
Mit Ach und Krach brachte ich's endlich dahin, daß ſie ihr leid— 
liches Auskommen findet. Aber da nun unſer gutes, teueres 
Minchen — — ach, es iſt um auf die Bäume zu klettern, Papa!“ 

„Thu' das lieber nicht! — Was war mit Minchen?“ 

Theo zündete ſich die Importeigarre, die ihm immer wieder 
ausgegangen war, ſchon zum zwölftenmale an. 

„Alſo Minchen hatte ihr auf meine Bitte auch noch ein 
paar Schülerinnen verſchafft. Das eröffnete ſie mir gönnerhaft, 
als ich eines Abends hinkam, um mit dem Hauptmann noch 'was 
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Halbdienftliches zu bejprechen. ‚Samos, jagte ich, „da jpringe id) 
jchnell noch hinüber und melde ihr’3, daS wird ihr eine große 
"Freude fein‘ Darauf Minchen nun jofort äußerjt fteif: wie ich 
daran denten fünne, abends acht Uhr einer alleinjtehenden jungen 
Frau nod) einen Bejuch zu machen! sch lachte fie aus. ‚Aber 
fie ift doch meine Lehrerin, ich bin jchon häufig abends um die 
Beit bei ihr gewejen. Wer fannı darin was erbliden? Wir treiben 
zujammen Lektüre und franzöfiiche Konverjation!! — Na, da3 
Entjeßen von Minden! Ihr Mann, der göttergleihe Haupt- 
mann, fam dazu, und da gab’3 den eine afademijche Erörterung 
über Scidlichkeit, Bürgertugenden, guten Ton, Erziehung, 
* Formen und jo weiter. Sch war nahe daran, aus der Haut zu 
- fahren, jag’ ih dir —” | 

Der Kommerzienrat lächelte. „C3 bleibt gewöhnlich beim 
frommen Wunfche. Aber weiter, die Sache interejjiert mich.“ 

„sa, was weiter? Der Fall war für Minchen unerhört. 
Ach ftellte für fie von Stund’ an einen moralischen Abgrund 
dar. Und Frau du Brieux erjt redht. Und fie blieb eben da= 
bei: von den eilpielen der leichtlebigen,; frivolen Barijerinnen, 
der emanzipierten Slimftlerinnen wollten fie fi) ihre guten 
deutichen Sitten nicht verderben lajjien. Dann weinte fie, und 
der Hauptmann hielt mir eine händeringende Standpaufe, deren 
Schluß lautete, ich jollte unverzüglich den Verkehr abbrechen.“ 

„Da3 haft du gethan?“ 

„Nein, Bapa.” 

„Allo war Doch etwas Berliebtheit dabei?“ 

„Papa! Wenn ich in fie verliebt wäre, oder gar, wenn 
irgend etiwaß zwiſchen ung bejtände, was das Licht der Deffent- 
lichkeit zu jcheuen hat, dann würde ich doch nicht jo offenfundig 
bei ihr quS und ein gehen. Das ift doch einleuchtend, nicht? 
Und würde ich jonjt 10 franf und frei zu dir ſprechen können?“ 

„Hm. Naja. Ein aufrichtiger Kerl warjt du ja immer. — 
E3 pielt jchon längere Zeit, daS ZerwürfniS mit Minchen ?“ 

„Blei nachdem dır die Reife nad) England angetreten 
Hatteft. Und jeit der Zeit gab es fortgejegt Erörterungen. 
Minden forderte daS Gutachten ihrer jäntlichen Freundinnen. 
Ih jelbit fam noch glimpflic weg, Meine Jugend galt ihnen 
ald Milderungsgrund. Aber die arme fleine Madame du Brieur 
verurteilten fie einjtimmig. Schon weil fie jo niedliche Hände 
und Züße hat und jo hübiche Hüte trägt. Sie verlor darauf- 
hin ihre jämtlihen Schülerinnen — viele waren’3 ja jo nicht.“ 

„Du allein bliebit ihr treu?“ 

ZU. Baus:Bibl. IL Band V. 75 
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Ich allein. Denn das war nun doch meine Ehrenpflicht. 

Der Geheime Kommerzienrat folgte mit ſteigendem Intereſſe. 
Angenommen, daß Theos allge Angaben über die Charafter- 
eigenschaften der jungen Kiünftlerin zutrafeı, lag ihrer Vertraueng- 
jeligfeit und ihrer Unbefünmertheit um den Static eigentlich 
ein jie Jelbſt ehrender Stolz zu Grunde. 

„Ja, ich gebe zu: ein eigenartiger Konflikt. Sprachſt du 
mit Kameraden darüber?“ 

„Nur mit Reedern, dem Adjutanten. Der iſt ein diskreter 
Menſch, mein aufrichtigſter Freund und er kennt Frau du Brieux 
wenigſtens vom Sehen.“ 

„Was ſagt er?“ 

‚Na, ‚Needern ijt ja immer gleich Feuer und Flamme. 
Er legte ſofort los: Du weißt, Pernhofer, daß ich 'n armer 
Teufel bin und nur 'ne vermögende Frau heiraten kann; aber 
ſtünde ich an deiner Stelle, ſo würde ich der geſamten Damen— 
flora von Koblenz und Umgebung ein Schnippchen ſchlagen, 
ich ginge stante pede hin, hielt umihre Hand an und ehelichte jte.‘“ 

„Sit er bei Trojte?“ rief der Geheime Kommerzienrat 
erihruoden. „Wo du dod) jelbft fagjt, dur liebeit fie nicht?“ 

„sch liebe fie nicht. Nein, bis jegt allerdings noch nicht. 
Sch verehre fie. Aber darin hat Needern recht: ihre Freund 
haft zu mir hat fie brotlos, hat fie in der ganzen Garnijon 
unmöglich gemacht. Sch bin alfo im Grunde an ihrem Unglüd 
ſchuld. Und al Gentleman müßte ich allerdings thun, was 
mir Needern rät.“ 

„sejles, elleg, das it ja auf die Spige getrieben — 
Wa jagt denn Tante Yandten zu der Gejchichte?“ 

„Die hatte e$ on von Miinchen erfahren. 63 war 
dieſelbe Arie: ich ſei es mir, ich ſei es ihr und ich ſei es 
namentlich meinen Verwandten ſchuldig, daß ich mich ſchleunigſt 
zurückzöge. Ich erwiderte ihr kühl darauf, das ſei mir unmöglich. 
Ueberhaupt: ich lernte bei ihr, ſie ſei das anregendſte, geiſt— 
reichſte Weib, das ich je kennen gelernt habe.“ 

„Das hat dir die gute Tante übel genommen?“ 

„Mächtig! Und dann fing ſie wieder mit Fräulein 
von Euſebius an, der faden Geheimratstochter; rettungslos will 
ſie mich mit der verloben.“ 

„Barmherziger!“ 

„Ja, ſie ſagt, das einzige Mittel, Frau du Brieux zu 
rehabilitieren, ſei das, daß ich mit meiner Braut zuſammen bei 
ihr den Unterricht fortſehte Wenn Frau du Brieux wirklich 
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fair jei, jo fönnte. ich bejtimmt auf die Einjicht des Fräulein 
von Eufebius rechnen.“ | 
| „Sicher hat fie mit ihr jchon darüber verhandelt.“ 

„Ah Papa, weißt du, und diefe8 Mädel kommt mir mit 
ihren juperklugen Anfichten immer vor — wie ihre eigene Groß- 
mama. Wahrhaftig, wenn ich an jie denfe, werde ich.nur mit 
Anjtrengung die Vorjtellung eine najjen Regenjchirmes 103.“ 
Der Kommerzienrat wollte böje fein, mußte aber doch lachen. 
„Hm — die wahre Liebe ift da allerdings nicht. — Sa, jage 
nal, Junge, aber wenn fi) nun jeit gejchlagenen vier Wochen 
alle redegeivandten Damen deiner Garnifom über deine DBe= 
ziehungen zu Madame du Britur aufgehalten Haben, dann ijt 

jie doch jhon ganz allein dadurd fompromittiert?!“ 
| „Das iſt's ja eben, Papa, das macht mich doch jo ganz 
verzweifelt. Minchen Hat fie nicht empfangen, ihren Bejuch auc) 
nicht erwidert. Das war fofort Parole innerhalb des Regiments. 


Tie Damen vom Civil folgten dem Beilpiel. Die arme Kleine . 


drau merkte e& natürlich, fie jprach aber fein Wort zu mir 
dariiber. Bloß die lebten paarmal im Unterricht fiel miv’3 auf, 
wie ſeltſam ernſt md traurig fie war. Geitern abend wollte 
id) mir ein Herz fallen, offen mit ihr über alles zu reden. Aber 
aß ih Hinfam, ward ich nicht vorgelajjen. Madame habe 
Migräne — oder jonjt ein Vorwand.” 

„Ein Borivand?“ 

„sa — denn al3 ich. heute früh vom Dienjt heinkam, fand 
ih einen Brief vor, in dem fie mir offiziell — den Abjchied 
giebt. Da — lies.“ 

Er las: 

„Mein lieber junger Freund! Ich kann den Unterricht 
leider nicht fortſetzen. Der geringe Anklang, den meine Mal— 
ſchule hier gefunden hat, geſtattet mir leider kein längeres 
Verweilen an Ihrem ſchönen deutſchen Rheine. Ich verlaſſe 
Koblenz dieſer Tage für immer, um wieder nach Paris zurück— 
zukehren. Der Abſchied wird mir ſchwer. Aus einem Grunde, 
den ich Ihnen leider nicht nennen darf, wird er mir be— 
ſonders ſchwer von meinem eifrigſten und liebenswürdigſten 
Schüler. Neulich wollten Sie durchaus die Photographie 
von mir haben, die Sie in der alten Mappe aufſtöberten. 
Ich gebe ſie nur ungern her, denn ich finde ſie nicht mehr 
ähnlich. Aber weil ich nicht weiß, wie ich Ihnen für all das 
Liebe, das Sie mir geweſen, ſonſt danken ſoll, lege ich ſie 
Ihnen zur freundlichen Erinnerung bei. Ihre alte Freundin 
Charlotte du Brieux.“ ar 
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Pernhofer war etiwa3 gerührt. „Hm. Sie hat did gern 
gehabt. Sicher. Tas ift nett geichrieben. So warm — und 
doc} feine Silbe zu viel.” Er machte einen Gang durchs Zimmer. 
„Ra, da tritt fie aljo den Rüdzug vor dem Saffeeflatih an. 
Aber — im Grunde — Siegerin bleibt jie doch.“ 

„Richt wahr, Papa?“ | 

Der Kommerzienrat rief plößlich ziemlich Hißig: „Diele 
Weiber, nee, nee, dieje Weiber!” Er jebte darauf feine Wanpe- 
rung wieder fort. — „Und du glaubjt wirklich, fie habe nun 
obendrein auch noch materielle Sorgen?“ | 

„Sie hat feinerlei Berngen, it aufd Stundengeben ange- 
wiejen. Der Umzug foftet doch auch ne Mafle... Ach, ihre 
Heine Wohnung war jo jüß eingerichtet, jo wirklich traulich und 
behagliy” — weißt du, befcheiden, aber jo ein echte, rechtes Ktünjtler- 
nejtchen. Wenn ich dagegen Minchens jteife, teure, korrekte, ge= 
diegen = prätentiöje Hänglichfett annehme! — Nein, Papa, du 
machft dir feinen Begriff, wie haarjcharf man die beiden Frauen 
beurteilen Tann, bloß aus ihren Salons. Bei Minchen allcz 
atfurat jo, wie bei anderen Leuten derjelben Steuerjtufe — und 
bei Zrau du Brieur ein jeded Stüd voll Sfndividualität.” 

Der Kommerzienrat jah fich in dem öden, weiten Erfer- 
zimmer um, da8 mit ebenjo betrüblihem Dugendgejhmad ein- 
gerichtet war wie das ganze übrige Haus. Seine rau war 
jteinreich gemwejen, aber Kunjtiinn hatte fie abjolut nicht bejefjen. 

„Ach, weißt du, Theo,” jagte er, leicht aufjeufzend, „es ijt 
eben nur herzlich wenigen Menjchen gegeben, jo Wärme und 
Eonne und Heiterfeit um fi) her zu verbreiten. Die gute 
Mama war ja auch eine wadere Frau, eine treue Eeele, aber... 
Sa, fieh ’mal, noch) furz, bevor ich mich mit ihr verlobte — da3 
it jet rund dreiund;iwanzig Xenze her — da mar ich jelbft nal fo in 
Zweifel wie du heute. ’3 war jo ein friiches, helläugiges junges 
Weib, mie fie eben nur von Zeit zu Beit ’mal vom Himmel 
herunter fallen. Auch ’ne Künftlerin. Wollt’ e3 wenigjtend 
werden. Und jelbitvedend bejchämend mittellos. Na, das waren 
damal3: überhaupt noc) andere Zeiten. Künftler, Komödianten, 
fahrend Boll und Silberdiebe — da3 nanıte man bei ımS 
daheim Jo ziemlich im jelben Atem. Und der Mtordsipeftafel, 
al3 ich da zu meinem Vater fam und erklärte: Die oder Feine! 
Na, Schwamm drüber! Sch war bald zahm, und ließ mid) 
nolens volens unter die Haube bringen, wie jte’3 wollten. 
Aber al3 du dann auf die Welt fanıft und jo ’ran twuchjeit, dur 
Schlingel, da jagt’ ich mir manchmal: X wa3, fein Schiefjal jchafit 
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lich jelbit der Wann, und ich werde feinem Glüde niemal3 im 


2ege jein, nee, ich nit... Uebrigens, Theo, verjteh’ mich niht 


etwa faljch! Nicht al3 ob ich irgend etwas hätte bereuen müſſen! 
Nee, nee.“ Er atmete tief auf. „Ich bin immer glücklich ge⸗ 
weſen. So — na ja, was man ſo ſagt.“ 

Theo ſah ſeinen Vater voll warmer Zärtlichkeit an. 

„Na, aber wenn ich nun mit der herzlichen Bitte um deinen 
Rat zu dir komme, Papa! Wenn ich dich frage: Hand aufs 
Herz — was — 8 du nun als gereifter Mann fuͤrs beſte? 
Soll ich Minchen folgen — oder Reedern — oder gar Tante 
Zandten? Oder ſoll ich ſie ſang- und klanglos ziehen laſſen — 
vielleicht ins Unglück? Was iſt da das Rechte, das Gute — nicht 
das Korrekte“, ſondern das wirklich Ehrenhafte?“ 

„Ei, Junge, ſo aus dem Stegreif, ohne ſie geſehen, ge⸗ 
ſprochen zu haben, kann ich kein ſalomoniſches Urteil fällen. 
Aber ich will dir 'was ſagen: In zehn Minuten fährt der 
 Dampfer ‚Frieda‘ zu Thal, damit fönnen wir um Achte 'rum in 
Koblenz jein und du madjit den Verfucdh, mich deiner Fleinen 
Barifer Wittib gleich heute abend noch vorzuſtellen.“ 

„Baht, du mwollteit — ?!“ 

„Na ja, das ilt doch Menſchenpflicht, wenn die Racker mit 
ihren elenden Klatſchereien ſie nun gar noch um ihre ganze 
Exiſtenz bringen wollen. Vielleicht kann man ihr auch irgend— 
wie pekuniär helfen!“ 

„Um Gotteswillen, Papa!“ 

„Ich meine bloß — ihr zum — ein paar Bilder ab— 
faufen. .— 

In lebhafter Stimmung verließen ſie beide die Villa, Arm 
in Arm. Theo war aufrichtig gerührt, daß ſein ‚Alter‘ ihn Jo 
in allem veritanden hatte. 

„Haft du übrigens das Bild von Mn zufällig bei dir?“ 
. fragte der Geheime Kommerzienrat intereliiert. 

Theo 30g dad Couvert au der Tafche und reichte eg ihm 
hin. Erſchrocken griff er fic) plöglic an die Stirn. 

„Aber meine Mübe hab’ ich vergejjen — und ben Säbel!“ 

Darüber lachten fie nun beide herzlic). 

Then eilte flug ind? Haus zurüd, ‚während Pernhofer 
voraus und an Bord ging. Als Theo wieder kam, war es zu 
ſpät, das Dampfboot ſtieß bereits ab. 

Ein kurzes „Na — auf Wiederſehen mit dem nächſten 
Schiff!“ — dann nahm Pernhofer auf dem Promenadendeck Platz. 

Das Bild von Frau Charlotte du Brieux hielt er noch in 
Händen. Er öffnete jetzt das Couvert. 
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Aber wie eleftrijiert zucte er zufammen, und überrajcht, nein 
erichroden, geradezu veritört betrachtete er den feinen, liebeng- 
würdigen, auSdrudsvollen Tsrauenkopf. 

Die Lehrerin jeine8 Sohned® Theo war niemand anders 

Der Geheime Kiommerzienrat fuhr fich über die Stirn. Das 
Bild, da8 er da in Händen hielt, war dem Photographenjtempel 
nach vor acht Jahren angefertigt worden. Er zählte, rechnete. Rund 
zwei Dußend Jahre lang hatte er die fleine Lotti nicht mehr 
gejehen — feine Lotti, von der er noch heut jeinem Jungen 
erzühft hatte, jeine Lotti, über die er damalö jeinem Vater 
zu jagen fich vernmefjen hatte: Die oder feine! Damal3 war 
er fiinfundziwanzig gewelen, fie fiebzehn. Mber auf dem 
Bild da war fie ja gar nicht verändert? Wahrhaftiger Himmel, 
faum verändert! Und er täufchte fich nicht, jie war nicht zu 
verfennen! — Die lieben, lieben, hellen,  fejttäglichen Augen — 
da3 Ichelmishe Lächeln, — der feine Mund und der jinmige, 
träumerifche Zug in dem immer noch jungen, friichen und ver- 
itändigen Gefiht! — Ob fie dem Bilde auch heute noch ähnlich 
fah?_ Wenigjtens ein ganz Klein wenig? Umd ob fie jich jener 
noch entfann? Ob fie gewußt hatte, al3 fie mit Theo jprad), 
daß der ausgewachjene große Beigel jein Sohn war? D, ges 
wi, gewiß wußte fie das! a, darauf hatte doch zweifellos 
der eine Pafjus in ihrem Schreiben an Theo Bezug genommen! 
— Und nun würde er jie aljo wiederjehen, feine Sugendliebe, 
feine Eleine Zotti! Ach, joviel Schwärmerijcheg,.. Xiebes, Sirniges 
und Trauliches fiel ihm wieder ein. Nur, al3 er dann an all 
die ‚torreften‘ Leute dachte in jeinem geitrengen Vaterhaus und 
in Thevs Garnilon, da Hujchte ein jeltijam bittere und melancho= 
liiches Lächeln über jeine ;Jıige. 


* * 
* 


Als Theo mit dem nächſten Dampfer landete und an der 
Halteſtelle ſeinen Vater nicht entdecken konnte, ſchlug er voller 
Ungeduld den Weg zur Malſchule der Madame du Brieux ein. 

In dem behaglichen kleinen Salon empfing ihn ſein ‚Alter. 

„Lieber Junge,“ flüſterte der ihm ſtrahlend zu, „du haſt mich 
um meinen Rat gebeten. Ich erſetze ihn durch die vernünftigſte 
That meines Lebens: ich habe mich ſoeben mit Frau Lotti verlobt.“ 

Theo war zuerſt perplex, dann umarmte er ſeinen Vater. 
„Papa — aber das iſt ja reizend! Nur — ich verſtehe nicht 
— wie iſt denn das ſo ſchnell gegangen?“ 
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Der Geheime Rommerzienrat lächelte wehmütig. „OD, nicht jo 
Ichnell wie du dentit, mein Junge. ch habe jo beiläufig meine 
bierundzmwanzig Sahre darauf gewartet.“ 9 

„Bier—und— zwanzig?! Sa, wielo denn? Frau Charlotte 
it doch jelbit exit... .“ | 

„Bitte, bitte, keine Zahlen nennen, Theo! Auch vor Miinchen 
nit. Weißt du, deren Strafe joll jein, daß fie ji) bis zu 
unjerer Hochzeit darüber ärgert, daß ihre Stiefmama noch) jünger - 
iit, al3 fie jelbit. Denn, bei Gott, jo Jieht jie doch thatlächlich 
aus! Oder etiva- nicht, he, du Schlinge?" 

Die Heine Barijerin trat ein. Glüd und Rührung ftanden 
in ihren Augen. Theo ging ihr entgegen. Stumm füßte er 
ihr die Hand. Ä 

DO, jung war fie no” — wen auch Vater, der fie mit 
den Augen der Liebe jah, ein wenig übertried. Er jelbit fonnte 
jih’3 eigentlich ganz gut vorjtellen, daß er die finnige, feine, - 
fröhliche fleine Frau ‚Mama: nannte. 

M Und jet wußte er auch, was ihm den Verkehr mit ihr jo 

bejonder3 jympathijch gemacht hatte: der mütterliche Zug, den ihre 
Sreundfchait für ihn bejeifen und von dem all die ‚torreften‘ 
Leute der Öarnilon nichts geahnt hatten. 








Photographie und Berlag von Franz Hanfftaengl, München. 
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Dor dem Lircus. Nach einem Bilde von H. Oehmichen. 


(Siehe Gedicht auf der nebenftehenden Seite.) 
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Dor dem Eivcus. 
Don Julius Lohmeyer. 


(Zu dem nebenftehenden Bilde.) 





Heiffa! Jft das eine Praft! 
Immer in der Runde 

Sauft und brauft die wilde Jagd, 
Huſſa! Birfch und Hunde! 


Jet raft auch die „Pußta-Poft” 
Schneller, immer fchneller! 

Wenn es drin fünf Grofchen koſt', 
Draußen keinen Heller.“ 


„Willem, läßt du mir nu ran? 

Ich war längſt vor dir da.“ 
„„Auijuſt, nee, ick denk' nich dran; 

Nun kommt das Turnier ja.““ 


„Willem, wirſt du endlich jehn! 
Sahfte nicht jenug noch?" — 
„„Wer das Koch zuerft jefehn, 
Dem gehört das Gucdloch!"" 


Und nun paden mit Gewalt 
Sich die wilden Jungen, 

Bald hat Auguft Wilhelm, bald 
Diefer ihn bezwungen. 


Raufen fich, wie toll und blind, 
Blutig Kopf und Hände — 
Als die zwei zu Ende ſind — 
War das Spiel zu Ende. 








Dapnvleon viktierf Marfıhall Berihier Teine Befehle. 
(Zu unjerer Kunjtbeilage nach dem Gemälde von %. U. Meunier.) 
E3 war in der Nacht vom 18. zum 19. Oftober 1813. Napoleon hatte 
längft erfannt, daß längerer Widerjtand gegen die ihn umgebenden Heere 
für ihn vergeblich jei und nur zu jeinem völligen VBerderben führen 
müjje. ein. einzige Heil lag im NRücdzuge über Leipzig nah) Weiten 
big an den Rhein. Er mwuhte, man wiirde ihn nicht allzu jtarf dabei 
beläjtigen und froh fein, wenn er da% deutjche Yand endlich preiggäbe. 
Denn unter den Heerführern feiner Gegner fannte er nur einen, der 
das Verfolgen verjtand und e3 gern auf fich nahm, nämlich Blücher, 
und was Ddiejer thatkräftige Degen darin leijten konnte, jollte er 1'/, 
Jahr jpäter nach der Schlacht bei Belle-Alliance genügend erfahren. 
Aber vorläufig fonnte Napoleon fiher darauf rechnen, da man im 
Lager der Berbiindeten fi) und ihm Zeit lafjjen werde, und darauf 
baute er jeine Entjchlüfje für den fommenden Tag. Ein Armeeforps 
wollte er dran geben, das jollte Leipzig verteidigen; mochte eö, der 
Uebermacht erliegend, dabei untergehen, wenn nur dag übrige Heer 
gerettet wurde. Darauf hin diktierte er, wie immer, jeinem langjährigen 
Generalitab3-Chef Marichall Berthier, den er 1807 zmmt jouveränen 
Fürjten von Neuchätel, da Preußen ihm hatte abtreten müjjen, ernannt 
hatte, jeine Befehle. Denn daS war feine Eigenart und eine Geite 
jeiner militärischen Größe: er befahl, entichied, ordnete alles jelber an, 
nur auf jein Wort arbeitete die Krieggmajchine feiner Armee. Dazu 
hatte er in Betthter, den er mit Vorliebe „mon cousin!“ anredete, 
einen überaus geichieten Gehilfen gefunden, der ihm namentlich 1806/7 
und zuleßt von 1812—1814 die treuejten Dienjte leijtete und nie von - 
jeinerv Seite wid. Was mochte beiden in diejer Stunde durch die 
Seele gehen, al3 fie nach jenen entjcheidenden Schlachttagen wieder bei= 
jammen waren? War’ der Gedanfe an den Nüdzug vom Sabre 
zuvor, der fajt genau am jelben Tage aus MoSfau begonnen wurde, 
und der jo niederichmetternd endete? War’ der Gedanfe an die Zus 
funft und das, wa3 man in Franfreicd) jagen wilrde, wenn der Kaijer 
nun zum zweiten Mafe jeit Sahresfrilt fait ohne Armee und al3 der 
Befiegte nad) Paris zurückfehren werde? War es etivas von dem, das 
der Dichter jagt: Und alle Schuld rächt fich auf Erden? Stiegen die 
Scatten der Taujende und Abertaujende vor ihrem Geilte auf, die 
Ihuldlos in all den graujen Feldzügen des Kaijer3 hingeopfert waren, 
und forderten Nahe? Wer mag e8 jagen! Aber ergreifend hat der 
Künjtler die Stimmung beider darzujtellen verjtanden, und Die ge- 
waltige Tragik der Stunde zum Ausdrucde gebracht. 

Eine Sıhmwelfter des Großen Rurfürfen, Mit ihrem 


drei Kahre älteren Bruder Friedrich Wilhelm, dem jpäteren Großen 
Kırfürjten, wuch® im Rejidenzichlojje zu Köln an der Spree jeine 
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Schweiter Zuife Charlotte oder, mie fie eigentlich getauft worden war, 
Elijabeth Carolotta, auf. Die Geichwifter lebten in berzlichem Einver- 
nehmen miteinander, und die Geichicke Yuilens find vielfach in die des 
Bruders verwoben. In den drücdenden Jahren de3 Elend3 und der 

Sefangenjchaft, die dem jonnigen Glüd an der Seite ihre8 Gemahls 
folgten, flogen ihre Gedanken oft in die Yerne zu dem geliebten Ge— 
fährten der Kindheit; er jollte fie retten, ihr und den ihrigen zur Tyrei= 
heit verhelfen. Zum erjtenmal hat ein'berufener Hiftorifer, der Künigs- 
. berger Bibliothefar Dr. A. Seraphim, das Bild der vielgeprüften Fürjtin 
gezeichnet (Berlin, U. Dunder. 1901), deren XebenZberuf einem fernen 
Lande angehört Hat, 

Bon Luifend Kindheit wifjen wir wenig. ihre Bildung wird 
fid) nicht über die anderer Fürjtenkinder ihrer Zeit erhoben haben. Bei 
der Erziehung lag da Hauptgewicht darauf, daß fie im reformierten 
Befenntnid gefeitet daftand, in ihm den Halt in allen Nöten des 
. Reben? zu juchen gewöhnt wurde. Die Anhänglichfeit an die reformierte 
Kirche begleitete fie auch au8 den Grenzen Brandenburg- Preußens 
heraus. 


Um Luiſens Hand iſt viel geworben worden. Zweimal hielt ein 
Bruder König Wladislaw IV. von Polen, Prinz Kaſimir, um ſie an, 
aber die Verſchiedenheit des Glaubensbekenntniſſes und außerdem noch 
dynaſtiſche Bedenken ließen eine Vermählung mit ihm nicht erwünſcht 
erſcheinen. Ein vielbeſprochener Plan des unheilvoll einflußreichen 
Grafen Adam Schwarzenberg, ſeinen Sohn mit der Kurfürſtentochter 


zu vermählen, hat, wie man jetzt annehmen darf, nicht beſtanden. Die 


Prinzeſſin verlobte ſich mit einem ihrer Vettern, einem Markgrafen von 
Brandenburg-Jägerndorf, aber noch bevor der Bund geſchloſſen wurde, 
ſiechte der ſchwächliche Bräutigam hin. Die ärztliche Kunſt nannte ſein 
Leiden ein „profundissima melancholia“, die durch übermäßiges 
Eſſen und Trinken ſchwerer Weine gefördert worden wäre. Der Leib— 
arzt Dr. Magirus aber gutachtete: „Zu dieſem allem (Unmäßigkeit) 
ſeind nun kommen die Bewegung des Gemüts, Traurigkeit, Sorgen, 
Schrecken, Furcht und ſonderlich die Liebe, welche dann, ob ſie gleich 
aus einem züchtigen Herzen kömmt, wann ſie überhand nimmt, den 
Menſchen nicht allein um die Geſundheit, ſondern auch um das Leben 
bringen kann.“ 


Der Streit um Hab und Gut des toten Markgrafen war noch 
nicht ausgetragen, als ſich wiederum die Freier um die inzwiſchen an 
das Ende der Zwanziger vorgerückte Prinzeſſin meldeten. Diesmal 
König Wladislaw in eigener Perſon, der Vetter Karl Ludwig von der 
Pfalz, ein Sohn des Winterkönigs, und der Herzog Jakob von Kur— 
land, der gleichfalls dem Brandenburger Kurhauſe verwandt war. Er 
ließ durch einen ſeiner klugen Räte, den ehemaligen Königsberger Pro- 
feſſor Chriſtoph v. Derſchau, ſeine Bewerbung anbringen, und nachdem 
der Hof Für und Wider ernſtlich erwogen hatte, führte der Kurländer 
die Braut heim, nachdem er ausdrücklich hatte zuſagen müſſen, daß den 
reformierten Gottesdienſten ſeiner Gemahlin in Kurland kein Hindernis 


— 
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in den Weg gelegt werden und bei der Taufe der zu erwartenden 
fürftfichen Kinder in dem Tutherifchen Glauben der in Kurland nod 
inmer übliche Aft der TeufelSanstreibung unterbleiben jolltee Die 
Morgengabe ded Herzog war reich bemejjen, und der Kurfürit jagte 
ein Ehegeld zu, da3 die Stände de Herzogtums Preußen aufbringen 
mußten, — die „Fräuleinfteuer”, die jpäter zur Quelle vieler Verdrießlich— 
feiten murde. 

Sm Oftober 1645 wurde in König3berg unter vielen Zeiten die 
Hochzeit gefeiert, die Simon Dad in treuer Ergebenheit mit lateinifchen - 
Berjen bejang. 

Herzog Jakob von Kurland ift außerhalb feines Herzogtums ein 
lange vergefjener Mann, und doch war er ein Hochbedeutender Fürft, 
ein jeiner Zeit mit fühnen Unternehmungen weit voraußeilender Kopf. 
„gu arm für einen König, aber zu reich für einen Herzog“, hat Karl 
Guftav von Schweden von ihm geurteilt. Am Lande ließ er Eijen- 
und Kupferhämmer, Glashiütten, Webereien und andere Yabrifen er: 
ftehen, er betrieb eifrig den Bau von Schiffen und einen fchwungvollen 
Handel und gründete überjeeijche Kolonien. 


Luiſe Charlotte, die den Herzog nicht auß Neigung genommen 
hatte, führte doch eine glüdliche Ehe mit ihm. Neun Kinder find ihr 
entjprofjen, bei deren Erziehung fie nur eins jchmerzte: daß fie fie nicht 
im reformierten Belenntni3 unterweijen durfte. Bortrefflich hielt fie 
mit ihren Geldern Haus und fonnte jelbjt dem Herzog davon leihen. 
Eifrig pflegte fie die Verbindung mit der alten Heimat, „mit ihren 
Reutchen in den Marfen“, und unterhielt mit ihrer alten Mutter, dem Kıur- 
fiiriten und defjen Familie, auch mit Staat3männern und PBredigern 
einen Briefwechfel, der ihr die Kenntnis der Begebnijje der großen 
Welt vermittelte. Friedrich) Wilhelm war freilich fein fleißiger Korre: 
fpondent, in einem Briefe befannte er ihr, er fchriebe nicht gern und 
fei auch ziemlich faul, Habe aud) biß Neun gejchlafen. Biel mehr ijt den 
Briefen Otto dv. Schwerin? zu entnehmen aus der Zeit, da die Wogen 
der Furländifchen Politif hoch gingen, und dad Heine Yand und jein 
ehrgeiziger Herricher fich den nordeuropäijchen Mächten mehr ald un 
bequem machten, die wie Geier über der verlodenden Beute Freijten. 
Die Selbftändigfeit ded Herzogd und feine fchlau zwijchen den Mächten 
lavierende Politik hatten inSbejondere Schweden miktrauisch gegen ihn 
gemacht. Schweden ging darauf aus, den Herzog daran zu hindern, 
eine größere Militärmaht zufammenzubringen, denn bejaß er fie, jo 
fonnte er da3 YZufammengehen der fchmwedilchen Truppen in Livfand 
und Litauen vereiteln, indem er ihnen den Durcdhzug durch fein Land 
verbot. Karl X. Guftav griff daher zu einem Gewaltftreich: er befahl 
dem Schwedischen Oberfommandierenden in Livland Tyeldmarjchall Douglas, 
die Inrländiihen Feltungen Mitau und Baugfe zu bejegen und den 
Herzog mit feiner ganzen Familie gefangen zu nehmen. Mit allen 
Lilten wurde der ahnung2lofe Herzog in einer Oftobernacht 1658 über: 
fallen, da3 Echloß geplündert, da3 Archiv nah Schweden geidhict, und 
nun berrichte ftatt des Herzogs der jchwediiche Weldherr über Stadt 
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und Land. Bier Wochen jpäter jchleppten die Schweden die Herzog2= 
familie nad) Riga und von dort in das ferne Srvangorod bei Narıva. 
Dort hat der Herzog mit jeiner Gemahlin und feinen Kindern in Ent- 
behrung und Dürftigfeit gelebt, in niedrigen, von einer hohen Mauer 
umgebenen Holzhäujern, in einer unmwirtlichen Yandihaft. Einen trüb: 


. jeligen Brief nad) dem andern jandte die Herzogin in die Ferne, an 


Mutter und Bruder, fie fcehilderte herzzerreigend dag unmürdige Leben 
der fürftlihen Familie. Aber am Berliner Hof war man madıtlos, und 
der treue, redliche, alte Schwerin, dem fie die Vertretung ihrer nter- 
ejien, auch beim KHurfürjten, and Herz legte, vermochte nur feine Teil: 
nahme außzufprechen. Endlich gab den Gefangenen der Friede von 
Dliva die heikerjehnte Freiheit wieder, und im Sommer 1660 Ffehrten 
fie nah Kurland zurüd. Aber wie anders fanden fie e8, feit fie es 
verlajjien hatten, vor! Die fremden Truppen hatten e3 ruiniert, die 
Peit e3 verödet, die Aeder waren nicht bejtellt, fie jahen den Banferott 
vor Augen. Ä 

Der Lebendabend der alternden Fürjtin ift von düfteren Sorgen 
befchattet gewejen. Das fonnige Glück, da3 ihre jungen Sahre be= 
ichienen Hatte, fehrte nicht wieder. Wohl fehlte ihr und dem Herzog 
weder der Mut, noc die Kraft, fich un die Hebung de Landes zu 
mühen, nur blieb leider der Erfolg aus. Gie trug jhwer am Leben 
und jeufzte: „Sch bin in diefer verkehrten Welt wenig oder nicht? nühe.“ 
Sn dem Wechjel ded Glücs verharte fie unerjchütterlih in ihren 
Glauben. An Gemahl und Kindern ding fie mit zärtlicher Liebe. Sie 
war der gute Engel ihre Haujes. Kine ihrer Töchter heiratete den 
von Heinrich von Hleift verherrlichten Prinzen Yriedri von Homburg, 
und e3 mag ihr eine Genugthuung gemelen fein, daß ihr Schwiegerjohn 
- zur Enticheidung ded Tages von Fehrbellin erfolgreich beigetragen hatte. 
Den Schweden, die die fchweriten Leiden ihres Lebens über fie und ihr 
Land gebradht hatten, günnte jie alled Schlechte. M 

Am 18. Auguft 1676 ift Zuife Charlotte janft entichlafen. Sn 
dem Gruftgewölbe de3 Mitauer Schlofjes fand fie ihre lebte Ruheſtätte. 


Der Sonnenffich. Die Münchener „Jugend“ erzählt folgende 
Anekdote: In dem Dörfchen Meißenheim bei Lahr i. B. ruhen die 
leberreite von Friederife Brion, der Kugendliebe Goethed. Ein Grab: 
itein, von Lahrer Verehrern ded Dichters geftiftet, jchmüdt die Grab- 
ftätte. Da Monument trägt folgende Snichrift: 

„Ein Strahl der Dichterfonne traf aud fie 
So reich, daß er Unjterblichkeit ihr lieh.“ 

Der friih ind Dörfchen verjegte Lehrer bejah fich auch den Fried- 
Hof. Der Kirchendiener, der ihn auf diefem Gang bemerkte, fam auf 
ihn zu umd fagte: „Luege Se, do ruet die Friedrife Brion, daß ifch 
em Goethe fi Belanntichaft gjin. Wie Sie uff eın Stein leje chönne, 
het je en Sunnejtid) troffe, unn an dem bet je fterwe müefje.”“ 

Baturiwifenfcaftlidte Fortfchrifte. Das vorige. Sabr 
hat einige recht merkwürdige Neuigkeiten gebradht. An der Zoologie 
haben die größte Aufmerkſamkeit zwei neue Tiere auf fich gelenft. 


—————— — — * 2 m u 
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Das eine iſt das Neomylodon von Südamerika. Man fand die 
Hautreſte eines Tieres in einer ſüdamerikaniſchen Höhle und ſtellte 
feſt, daß ſie einem Geſchöpf angehört haben müßten, das die Eigen— 
ſchaften des ausgeſtorbenen Faultiers von der Gattung Mylodon 
beſaß. Die Zoologen gerieten über dieſen Fund in eine nicht geringe 
Aufregung; es wurden beſondere Expeditionen ausgeſandt, um das Tier 
etwaigenfalls noch lebend zu finden. Die Bemühungen ſind jedoch bis— 
her vergeblich geblieben, obgleich die Eingeborenen des betreffenden Ge— 
biets verſichern, daß das Tier noch lebend vorkommt. Die zweite 
Senſation aus der Tierkunde war die Entdeckung des Okapi durch 
Harry Johnſton in den Wäldern des Semliki-Stroms in Afrika, eines 
giraffenähnlichen Tiers, das jedoch kein Gehörn, auch nicht die eigen— 
tümlichen Hautflecken der Giraffe beſitzt, dagegen auf den Schenkeln 
zebraartig geſtreift iſt. Der bekannte Zoologe Ray Lankeſter hat das 
Tier zu einer neuen Gattung erhoben. Leider hat ein vollſtändiges 
Exemplar bisher der Unterſuchung noch nicht vorgelegen. Eine Unter— 
ſuchung ſeltenſter Art hat die Zoologie dem Dr. Lindſay Johnſon zu 
verdanken, der in jahrelanger ſchwierigſter Arbeit die Eigenſchaften des 
Tierauges erforſchte, und zwar nicht nur an Haustieren, ſondern auch 
an zahlreichen wilden Tieren, die einem ſolchen Studium begreiflicher⸗ 
weiſe erhebliche Schwierigkeiten bereiteten. Als wichtigere Veröffent- 
lichungen aus der Tierkunde können ferner noch erwähnt werden: die 
Forſchungen über den Urſprung der Beuteltiere ſeitens des amerikaniſchen 
Zoologen Bensley, der das amerikaniſche Opoſſum bezw. deſſen Ahnen 
für die Urväter aller Beuteltiere hält; die Unterſuchungen über die 
Ahnen unſeres Hausſchafs, ausgeführt von Profeſſor Keller in Zürich 
auf Grund des Vergleichs zwiſchen dem noch lebenden Graubündener 
Schaf, dem Torſfſchaf der alten Pfahlbauten und dem altägyptiſchen Schaf, 
welch letzteres der Vorfahre des Hausſchafs der alten Pfahlbauer ge— 
weſen ſein ſoll; die Zuſammenſtellung aller Thatſachen über die mit 
einem Knochenpanzer bekleideten Urahnen der Walfiſche durch Dr. Abel; 
die ſchöne Arbeit über das Rauchen der Walfiſche von Profeſſor Henking. 
Profeſſor Lydekker beobachtete auf das genaueſte die Linien auf der 
Handfläche der Affen und verglich ſie mit denen der menſchlichen Hand. 
Dr. Albini in Rom führte eine neue Unterſuchung über den Winter— 
ſchlaf der Murmeltiere aus und ſtellte feſt, daß nicht die Kälte allein 
zu dem merkwürdigen Zuſtand der winterlichen Erſtarrung führt, ſondern 
auch die freiwillige Nahrungsenthaltung, was übrigens auch für den 
ſonderbaren Winterſchlaf zutrifft, den die ruſſiſchen Kleinbauern durch— 
zumachen pflegen. Als eine merkwürdige Entdeckung iſt endlich noch 
die Thatſache zu nennen, daß die ſüdamerikaniſchen Faultiere eine Art 
von Pflanzenpelz beſitzen, indem ſich kleine grüne Algen in den Quer— 
ſpalten der Tierhaare anſiedeln. Die Faultiere haben einen beſonderen 
Nutzen davon, da ſie im Laub eines Baumes infolge der grünen Farbe 
ihres Pelzes kaum wahrnehmbar ſind. Die Röntgenſtrahlen haben für 
die zoologiſchen Unterſuchungen weiterhin wertvolle Dienſte geleiſtet, 
indem ſie von Dr. Rodman zur Aufklärung des Baus von Muſcheln 
und Schneckengehäuſen benutzt wurden. Der ſchönſte Beitrag zur 
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Pilanzenkunde, den das vergangene Jahr geliefert Hat, war, allgemein 
betrachtet, der Vortrag von Profefior Franci® Darwin, dem großen 
Cohn jeined größeren Waters, über die Geijteskraft der Pflanzen. Der 
Schluß jeiner Unterjuchyungen ging dahin, daß er e3 zwar alß bequemer 
hinftellte, die Pflanzen vorläufig jür vegetabile Automaten zu halten, 
wie ja Hurley fogar von menichlihen Automaten geiprochen hätte. 
—— bekannte ſich Darwin ſelbſt zu dem Glauben, daß mit jedem 
teben auch ein Geift verbunden wäre und daß man bei tieferer Er- 
fenntni® von dem Weſen des Bewußtſeins gewiſſe Zeugniſſe geiſtiger 
Bethätigung auch bei den Pflanzen würde feſtſtellen können. Profeſſor 
Flammarion, der vielſeitige Pariſer Gelehrte, ſtellte Forſchungen über 
den Einfluß des Lichts auf Pflanzen und Tiere an und ſprach davon 
ſogar als von einer neuen Wiſſenſchaft, der er den Namen Radiokultur 
beilegte. Im beſonderen berückſichtigte er den Einfluß verſchiedener 
Farben auf die Erzeugung der beiden Geſchlechter und fand erhebliche 
Verſchiedenheiten bei andersfarbiger Beleuchtung. Dr. Auguſtus Waller 
führte eine Reihe intereſſanter Experimente über Pflanzenelektrizität aus, 
die den Nachweis brachten, daß ſchon ein ſchwacher mechaniſcher Reiz 
einer im Wachstum begriffenen und zarten Pflanze eine elektriſche 
Wirkung hervorruft, die ˖jedoch durch ſtarke Erwärmung oder durch ſtarke 
Abkühlung aufgehoben wird. Dr. Waller fand auch, daß die Blätter 
verichiedener Pflanzen eine pofitiv eleftriiche Ladung in den Teilen er= 
halten, die vom Xicht getroffen werden. Eine wertvolle Hinterlafjenfchaft 
des hervorragenden öjterreichiichen Botaniker Kerner, weiland Direktor. 
de3 Botanischen Gartens in Wien, fam im vergangenen Sahr zur Ver- 
öffentlihung. Sie enthielt die Beobachtungen des Forjcherd über das 
Erwader der Blüten zu den verjchiedenen Tageszeiten. Die Zahl der 
verwerteten Beobachtungen betrug mehrere Taujende. Sie geben au®= 
führliche Aufklärung über da3 Oeffnen und Schließen der Blüten ver- 
Ichiedener Pflanzen, auch die Menderung der dafür beftimmten Tages— 
ftunden mit den Jahreszeiten, ferner über die frage, wie daß Definen 
und Schließen der Blüten ent und wodurd) e8 hervorgerufen wird, 
endlich aud) einige Angaben über da3 zeitliche Auftreten des Blüten- 
duft® und feine Beziehung zur Deffnung der Blüte. Der arijer 
Botaniker Beulaygue jtellte Verjuche mit lebenden Blumen an, um den 
Einfluß des Lichtes auf die Entwidelung der einzelnen Blütenteile und 
ihrer Syarbe zu bejtimmen. Er that dies in der Weije, daß er von zwei 
ae Pilanzen die eine unter gewöhnlichen günjtigen Verhältnifjen 
eliel;, die andere in einen völlig lichtlofen Raum einjchloß; die Ent- 
wickelung beider wurde dann von Zeit zu Zeit verglichen. E32 ftellte 
fid) herau?, daß die Yorm der Dunfelblüten unverändert war, dagegen 
die Größe etiwad verringert und auch die Farbe nicht ganz unterdrückt, 
wenngleich wejentlich heller al3 bei der normalen Blüte. Ein interefjantes 
und aud) praftiidy wichtiges Gegenjtüd zu diefen Verjuchen find die Er: 
rımgenjchaften in der Fünftlichen Yärbung von Blüten, die dadurd) er: 
reicht wird, daß ein frisch abgejchnittener Blütenftiel in eine farbige 
2öjung getaucht wird. Auf diefe Weije kann eine urjprünglich weihe 
Blüte verjchieden gefärbt werden, bejonder3 violet und rvofa. Zu dem 
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Zujtandelommen diejer fünftlihen Färbung jcheint die Einwirkung der 
Quft beizutragen, da fie nur in den Pflanzenteilen ftattfindet, die mit 
der Zuft in Berührung jtehen. 
Ein eigentümliches Recht der Ienenfer Studenfen- 
Trhaff. An den meijten Univerfitäten. Deutjchland! war es nod) bis 
vor wenigen Sahren Sitte, daß beim Rektoratswechſel feierliche Fackel⸗ 
züge von der ftudierenden Jugend veranjtaltet wurden. Auch an der 
Hochſchule in Sena Herrichte diefer Brauch, wobei aber den Studenten 
das jeltiame Recht zuftand, dem alten Rektor, während demfelben ein 
Pereat gebracht wurde, die Yenftericheiben zertrünmern zu Dürfen. 
Daß eS3 bei diefer Gelegenheit nicht jelten recht draftiich und hoch her= 
ging, ift leicht begreiflich und finden wir darüber in einem alten Buche 
nacdhitehende. ergögliche Aufzeichnungen: „Aljährlic) wurde in Sena, 
wie auch auf anderen Uiniverjitäten, ein neuer Broreftor, der Magnififus, 
gewählt, und an demjelben Tage, wo der neugemwählte fein Amt antrat, 
legte der alte feine Würde bejcheiden nieder. Dies war für die Studenten 
ein bedeutungsvoller Tag, denn am Abend desjelben brachten fie dem 
Neuerwählten einen Yadelzug mit Mufit und VBivat und dem Abge- 
fchiedenen riefen fie ein Pereat und warfen ihm die Yenjterjcheiben ein 
zum Dank für Karzer, Konfiliun und jonftige Pladerei. So war e3 
aljährlid) und inımer gemwejen, denn dies war ein altes und durch fein 
Alter geheiligtes, alademijche® Recht der Studentenjchaft. : 
Mieder war der Tag der Prorektorwahl erjchienen. Der alte, ein 
Aurift, Hatte fein Aınt niedergelegt, und der neue Magnifilus, ein 
Profeffor der Theologie, feine Antrittörede glüclied gehalten. Yeierlich 
bewegte ji ein langer Yadelzug am Abende vor jein Haus und 
Hunderte von Fräftigen Studentenfehlen riefen ihm ein donnerndes Bivat! 
Er trat an da Fenjter und hielt eine lange Danfrede, denn fo ge- 
börte e3 fih. Laut jubelnd ging e8 nun fort zu dem Hauje des Ab— 
— um ihm und ſeinen Fenſtern das übliche Pereat zu bringen. 
ber Juriſten haben bekanntlicherweiſe oft ſonderbare Begriffe vom 
Rechte. Von dieſem akademiſchen Rechte der Jenenſer Studenten ſtand, 
ſoviel er ſich erinnerte, nichts in ſeinem Corpus juris, und um ſeine 
Scheiben zu ſchützen, hatte er die Fenſter außen durch Laden ver— 
ſchließen laſſen. Ein lauter Schrei des Unmutes erhob ſich, ſobald die 
Burſchen dies bemerkten. Dies war ein Eingriff in ihre akademiſchen 
Rechte, ein Frevel, der nimmer ungeſühnt bleiben durfte. Keine perſönliche 
Rache trat ins Spiel, es galt nur, ein altes akademiſches Recht zu 
ſchützen und aufrecht zu erhalten. Die Burſchen würden in ihrem Zorne 
das ganze Haus vernichtet und dem Erdboden gleich gemacht haben, 
wären nicht beſonnene Gemüter unter ihnen geweſen, welche davon 
abgeraten hätten. Denn geſchah dies, ſo nahm das Ganze den Charakter 
perſönlicher Rache an. Nur das Recht ſollte ausgeübt und die Fenſter— 
ſcheiben ſollten eingeworfen werden — und ſie wußten ſich zu helfen. Die 
Steine wurden dicker genommen, als Studentenbrauch war, die Laden 
wurden zertrümmert und luſtig klirrten die Scheiben dahinter. Das 
Werk war vollbracht, das alte Recht gewahrt. Ruhig hatten die Pedellen 
daneben geſtanden und zugeſchaut, ſie wußten, daß ſie nicht einſchreiten 
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fonnten und dinften; auch jie fühlten, day ein Eingriff in die afademifchen 
Rechte der Burſchen geſchehen war, der geſühnt werden mußte. Die 
Burſchen ſchloſſen einen Kreis, und laut erſchallte das alte Lied: Gau-— 
deamus igitur, juvenes dum sumus. 

Aber aud) die Profeſſoren hatten ihre afademijchen Rechte, in welche 
fein Student eingreifen durfte. — Das Nahr de neu errwählten Mag: 
nififus war zu Ende, er hatte das irdilche Glück diefer Würde im 
vollen Maße genojjen und jaß ruhig an dem verhängnißvollen Abende 
in feinen Studierzimmer, mit Gleichmut feinen Pereat entgegenjehend. 
Kimmer war e3 ihm in den Sinn gekommen, fic) dagegen zu jträuben. 
Seine Zimmer waren erhellt, damit die yenjter um jo deutlicher hervor— 
treten möchten: nur die Roulenug hatte er niedergelafjen, un den Steinen 
ein Hindernis entgegen zu jegen — da3 war in der Ordnung. Laut 
jubeind Hörte er die Burjchen heranziehen, ein donnerndes PBereat er- 
ihallte und dazwijchen Klang das Klivren der eingeworfenen Yenjter- 
icheiben luitig und munter — e3 ftörte ihn nicht. Ruhig fa er au 
ſeinem Schreibtiſch und arbeitete. Da flog ein dicker Stein durch das 
Rouleaux in das Zimmer und fiel auf ſeinen Schreibtiſch nieder. Das 
war zuviel. Das war gegen alle Studentenſitte, ſolch dicke Steine 
durften nicht geworfen werden. Erzürnt erhob er ſich, trat an das 
Fenſter, zeigte den Stein und rief hinab: „Dieſer Stein iſt auf meinen 
Schreibtiſch geflogen. Nur ein Fuchs kann ihn geworfen haben, denn 
ein ordentlicher Burſch' wirft mit ſolch' einem dicken nicht!“ Und heftig 
ſchleuderte er den Stein auf die Burſchen zurück. | 

Ein lautes VBivat trat nun an die Stelle des Vereat, denn die 
Burichen wupten aud) die Nechte der Profejjoren zu ehren, und jolch 
ein Stein war gegen den Klomment. — 

Am Tage darauf wurde dem Profejjor durch eine feierliche, nit 
Schärpen und Sclägern angethane Peputation ein neues Rouleaux 
überreicht, und freundlich nahm er es an. Th. 

Perſiſche Frauen. Wilfred Sparroy, der als Prinzenerzieher 
längere Zeit am perſiſchen Hofe lebte, beſchreibt in einem intereſſanten 
Aufſatze Tracht und Leben: der Damen aus dem Lande ded Sängers 
von Echiras. Er erzählt darin, daß, al8 der Schah Nair: ed-Din von 
feiner Neife durd) Europa nad) Perſien zurücdfehrte, jeine Hauptrejorm 
der Tracht jeiner Harem3damen galt. Da Beitehung und Korruption, 
Erprefjung und Ungeredtigfeit in feinen Yande üppig weiterwucherten, 
fümmerte den König der Könige nicht, er hatte aber in PBariß in einer 
Oper biß zum Ende ausgeharrt und war von der Iuftigen Kleidung 
der Ballettdamen fo bezaubert worden, dal er bei feiner Rickkunft fie 
jegleich in feinem Harem einfüßrte. Das hergebrachte Kleid der Perſerin 
it daS Gegenteil der Trilottracht und äußerft prächtig, wenn die Trägerin 
die Mittel Dazu hat. ES beiteht aus einem perlenbejegten dinnen 
Gazehemd in Weil Blau oder Rot, das über die Taille herabhängt bis 
auf die weiten, punphojenähnlichen Unterfleider, die von einem Bande 
feitgehalten werden. Weber den Hemd wird ein fleines Kadett in Eilber- 
oder Goldbrofat getragen, daS bi$ zur Taille veicht und vorne offen it; 

IE. Haus-Bibl. II, Band V. 76 
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“den Kopf jchmückt ein fchmaler, junwelenbejeßter Shawf, der unter dent 
Kinn zufammengehalten wird. Auch die vorerwähnten Hofen haben 
edeljteinbejegte Säume. . Sge reicher die rau, deito mehr Hofen trägt 
fie. 3 giebt Damen, die elf Paar übereinander tragen, und man 
fönnte fat meinen, daß dieſer Sitte die Krinoline ihren Urſprung ver— 
dankt. Das Haar iſt in die Bänder geflochten und fällt unter dem 
Shawl in dünnen Flechten herunter, bei den Frauen der dienenden 
Klaſſe iſt es in einer geraden Franſe bei den Augenbrauen abgeſchnitten 
und in ſteife Locken verwandelt, die auf die Wangen herabhängen. Die 


Füße ſtecken in feinen Kaſchmirſtrümpfen, Schuhe werden nicht getragen, 


wenigitend nicht im Haufe. Die Toilette der Zrau ift mit dem Färben 
der Handflächen und der zingernägel mit Henna, der Augen und 
Wangen mitteljt Antimon und Not beendet, Arne und Naden werden 
zuguterleßt mit Spangen und Stetten gejhmücdt. Will die Perjerin 
ausgehen, jo zieht fie über ihre weiten Interfleider das Schadhyschur an, 
eine Art Hofe, d. h. halb Stiefel, halb Hofe, in welche die Unterkleider 
bineingejtopft werden. Dann unihüllt fie fich mit einem betttuchähn- 
lihen jchwarzen oder dunfelblauen Seidenichleier, der auf dem Sopfe 
fejt anjigt wie eine Haube und das Gejicht und die ganze Perjon bis. 
zu den Knien bededt. Weber den Augenbrauen wird dann noc) das 
weiße leinene Ruband befejtigt, daS über das Geficht und den Buſen 
bi3 zur Taille herabhängt und nur Deffnungen zum Sehen ımd Atmen 
Hat. Dies ift die Straßentoilette einer Berjerin, und fie hat zum Aus- 
gang nur noch nötig, Die Yühe in leichte Bantoffeln zu jteden, Die 
indes nur den halben Fu bededen, gewöhnlid) ohne Abjäge jind oder 
diefe in der Mitte Haben. Dieje Straßenvermummung ijt fo vollfommen, 
daß vft ein Gatte jein eigene Weib nicht erfennt. Wenn ein Europäer 
dn3 Glüd Hat, da3 Antlip einer ‘Perjerin zu erbliden, wird er eg voll 
und ruhig finden „wie die Scheibe de Mondes“. Die Hautfarbe, die 
eine Pfirfiche beichämen fünnte, giebt dem grübchenveichen Lächeln einen 
Sonnenton, der das an die heimatlichen mehr bleichen Gejichter geiwöhnte 
Auge bezaubert. Die Augen der PBerjerin jelbjt jind leuchtend, feucht 
und braun. Gie find außerordentlich ſchön und wenn auch nicht ge— 
dankenvoll, ſo doch nicht ausdruckslos. Sie blicken wie Tieraugen, die 
mehr Gefühl verraten. Nach perſiſchem Geſchmack muß eine Frau fett 
und ſtattlich ſen. Sie muß einen Gang haben wie ein Pfau, was mit 
den eigentümlichen Pantoffeln unſchwer zu erreichen iſt. Leſen und 
Schreiben ſoll eine perſiſche Frau können, doch giebt es im Lande des 
Löwen und der Sonne keine Blauſtrümpfe. Der Unterricht läuft nur 
auf die Anlernung des Nützlichen hinaus: den Kleiderſchmuck anzu— 
fertigen und in der Küche walten zu fünnen. Das find die höchjten 
Tugenden, die man von einer PBerjerin verlangt und deren Borhanden- 
jein fie dem Manne begehrensmwert mad). 

Ein altes chineſtſches Wahrſagebuch. (Mit 2. Ab— 
bildungen.) Obgleich der Kaiſer von China als Sohn des Himmel- 
reiche3 bezeichnet wird, ijt e& doch ein alter chinefiicher Grundjag, daß 
der Saijer für dad Unglüd verantwortlich ift, welches das Land trifft. 
Und da der alte Konfuzius lehrte, daß De Bolf von der Pflicht des 
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Gehorſams gegen den Herrſcher ent— 
bunden iſt, wenn dieſer den Weg der 
Tugend verläßt, iſt die Lage, in der 
ſich der Kaiſer von China ſeit Jahren 
befindet, keine beneidenswerte. 
Wenigſtens iſt es vom chineſiſchen 
Standpunkt aus gar nicht ſchwer, dem 
Volke klar zu machen, daß der Kaiſer 


* 


—3 


Chineſiſches Wahrſagebuch. 


Krieg wit den Japanern und zum Schluß d 


—— 


von China den Weg 
der Tugend verlaſſen 
hat. Denn alljährlich 
hat der Zorn des Him— 
mels den einen oder an—⸗ 


dern Teil des großen 


Reichs getroffen. Bald 
war es die Hungersnot, 
der Tauſende zum Opfer 
fielen, bald der gelbe 
Fluß, der aus ſeinen 
Ufern trat und ganze 
Provinzen mit feinem 
unreinen Wafjer über- 
ihwemmte, bald der 


ie Demütigungen der 


legten Zeit. Alles Dies gab den vielen unzufriedenen und aufrührerifchen 


geheimen Geſell— 
ſchaften einen guten 
Nährboden. Auch 
die Boxerbewegung 
entſtammt einer ſol⸗ 
. chen geheimen Ge- 
jellichaft, und wenn 
die Borer, ala es 
gegen die Europäer 
losging, die Worte 
„Schutz für die 
Dynaſtie“ auf ihre 
Fahne ſetzten, ge— 
ſchah es, weil ſie 
die berechtigte Hoff⸗ 
“nung hatten, daß 
. die Negierung mit 
ihnen gemeinjame 
GSade gegen die 
Fremden machen - 


— — 
SSL, 
— 





 Ehineftfches Wahrfagebudh. 


würde. Vor diefer Zeit war die Befellfchaft der Borer bekanntlich verboten 
und galt in den Augen der Negierung für gefährlich und aufrühreriic. 
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Bei den heimlichen Zujammenkünften der Borer und anderer Gefell= 
ihaften jpielte ein altes Bud, „Die Wahrjagungen“, eine große Rolle. 
.Ceines Inhalt, namentlich aber der Erklärungen wegen, die die Führer 
ihm geben, ift es von der jebigen Regierung jtveng verboten. Ja, 
hun das Lejen des Buches wird mit dem Xode beitraft. Da viele 
der Wahrjagungen von dein Sturz der Dynaftie handeln, begreift man 
die Jurcht der Negierung vor dem Bud. Dem befannten Mijjionar 
Pater Stenz ijt e3 glüclid) gelungen, ein Exemplar diejes merfwürdigen 
Buches. in jeinen Befiß zu bringen. Dasjelbe wird im Gt. Gabriel- 
Mufeum in Wien aufbewahrt und ijt wohl das einzige Eremplar des 
Buches, das feinen Weg nad) Europa gefunden hat. Leber die Ent- 
tehung erzählte ein vornehmer Chinefe, der früher einer dev geheimen 
Sejellichaften angehörte, dem Beiltlihen, daB da8 Buch von zwei Ge— 
lehrten ftamme, die vor 1500 Zahren Iebten. Ohne da fie gegenfeitig 
. von ihrer Arbeit wuhten, malte der eine die Bilder, während der andere 
die VBerje jchrieb. Ein Dritter jah die Bilder und jpäter die Verſe, und 
war erjtaunt darüber, dal Bilder und Verje dasjelbe augdrücdten. Bein 
genaueren Vergleich zeigte e8 fich, daß fie wirklich alle zujammenpaßten. 

Bon den beiden SMuftrationsproben, die wir unjeren Xefern aus 
dem Buche vorführen, gehört das erite Bild der Vergangenheit an. 
Der darumter ftehende Tert lautet: „Wir jeden, ıwie ein Apfel mit einen 
menfchlichen Auge ohne Hindernis gen Peking zieht. Da wurde die. 
Surdt der drei Reiche erwedt. Kurz darauf kam daS Neid in die 
Bände de3 großen Ting.” Dieje dunklen Worte jollen auf den Zug 
. de8 Näuberhauptmannd Listjesticheng nach Peking (1643) bindeuten. 
Der Kaijer erhängte fich bei jeinem Nahen, und alle Brinzen der Ming: 
Dynaftie wurden ermordet. Darauf fam die Dynaftie Tjiingd ang 
Ruder. Zur Erklärung des Bildes dient, daß ein Apfel auf chinefiich Li 
heißt, und daß Li in Peling das eine Auge verlor. — Das andere ijt 
gewiß da3 erjte der Bilder, da3 die Zukunft betrifft. Man fieht einen 
Bogel auf einen gehörnten Tier ſitzen. Nach Pater Stenz' Ausſage 
it e8 eine Gans, die auf einem Ochſen ſitzt. Unter dem Ochjen, der 
auf dem Original geld gemalt ijt, verjtehen die Chinefen China. Die 
Gans joll eine jremde Macht bezeichnen, die zu Schiff nad) China 
gekommen ift. Sm Gedicht heißt es, daß der Kaiſer ſchläft. Als er 
erwacht und den Thron bejteigen will, wird da3 Neich volljtändig, wie 
von Donner und Blig, vernichtet. Die Worte find jehr allgemein ge- 
halten. Aber Unflarheit in den Augdrüden ift eine Eigenjchaft, die die 
chinefiihen Brophezeiungen mit denen anderer Yänder gemein haben. 

Ein weitere® Bild ipricht von „Glocken, die im ganzen Lande ge= 
hört werden”. Es wird von einigen dahin ausgelegt, daß ein chriji- 
licher Kaifer dereinit dag Land regieren wird. Schließlich wird der 
Intergang der Welt prophezeit. „Alles in der Welt wird umgekehrt. 
Gejeß und Ordnung giebt e8 nicht. Die Menjchen bekämpfen und er= 
inorden einander.“ 

Die größten Gegenfände ver Well, Tie Wunder der 
Natur und die mechaniichen Meeifterwerfe der Menjchen lafien fich anı 
beiten beurteilen, wenn man die größten Gegenftände der Welt, d.h. 
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jolche Gegenjtände betrachtet, die alle andern derjelben Art an Größe 
überragen. — Die größte Karte der Welt ijt die militäriiche Karte von 
England, die mehr als 180 Blätter enthält.- Zu ihrer Heritellung ge- 
braudyte man 20. Xahre. Die jährlichen Koften beliefen fich auf eine 
Million Pfund Sterling, jo daß die fertige Karte 20 Millionen Pfund 
Sterling oder 400 Millionen Mark foltete.e Der Mapjtab wechjelt 
zwilhen 3m und '/, cm per Meile. Die Detail3 find jo genau aus: 
geführt, daß auf einer- Karte mit einer Sfala von 1'/, m jeder Zaun, 
jede Hede, Mauer und jedes Gebäude, ja jelbjt jeder einzelne Baum 
aufgezeichnet ift. Die Karten zeigen nicht nur die Façon jedes Ge— 
bäudes, jondern aud) jeden Vorbau, jedes Beet, jeden Laternenpfahl, 
jede Bumpe und Feldbahn. — Das größte Gejhichtswerf, das je 
ausgegeben wurde, ilt „The war of rebellion“, da8 aug 120 ge- 
waltigen Zeilen in Oftavform bejteht. eder Teil Hat 1000 Ceiten, 
und zu dem Werke gehört eine Riejenfarte in dreißig Teilen. Die 
Arbeit nimmt 10 m Pla im Bücherjpind ein und wiegt fünf Zentner. — 
Die größte Hängebrüde der Welt ilt die Newyork-Brookiyn-Brüde, 
die auc) von der größten Anzahl Menfchen paijiert wird. Ihre Länge 
ift mit Einfluß der Aufgänge ca. 1890 m, der Abjtand zmwijchen den 
Türmen ijt 300 m, da8 Gewicht des ganzen Baumwerfs3 130 000 Bentner, 
und die Erbauungskoften betrugen über 15 Millionen Dollard. — Die 
größte Stadt ift bekanntlich London. E38 liegt in vier Grafjchaften 
und hat 4250000 Eimwohner vder ebenjoviel, wie Baris, Berlin, Rom 
und ©t. Petersburg zujanmengenommen. Im alle Straßen, Gafjen, 
Barfe und NAlleen zu durchfahren — wrausgejeßt, dag nıan täglich 
10 englijche Meilen (18'/, km) zurüdlegt —, gebraucht man neun Jahre. 
Würde man die Straßen in eine Linie legen, jo würde ihre Länge 
nit nur augreihen, um die ganze Erdfugel zu umjpannen, fondern 
e3 würde noch ein Stüc übrig bleiben, daS der Entfernung von London 
nah San Francisco entipriht. — Der größte Kanal ijt der 
Suez-Slanal, der am 16. November 1869 eröffnet wurde. Seine Länge 
beträgt 176 km, jeine Tiefe 8 m, die jährliche Einnahme wird auf 
15 Millionen Pfund berechnet, die Ausführung fojtete LOO Millionen Pfund. 
Zum Rajlieren des Kanalg gebraudht man ca. 20 Stunden. Sn der 
legten Zeit hat man den Kanal vertieft, und diefe Ertraarbeit hat 
40 Millionen Pfund verichlungen. — Der längfte Kanal der Welt 
it der Kaifer-Ranal in China, der die ftattliche Yänge von 1854 km 
hat. — Der größte Krater ijt der Haleafala auf den Sandwid)- 
injeln. Der lmfrei® des Kraters ift ungefähr 37 km, feine Tiefe an 
einzelnen Stellen bi$ 1200 m. Xieße jich fein Innere von allen 
Steinen und Scladen befreien, jo würde die Vertiefung jo groß 
werden, daß die ganze Stadt Newyorf in ihm Plaß hätte. Vier oder 
fünf andere große Städte fünnten dann noch darüber geftellt werden, 
ohne daß ihre TZurmipigen aus der Krateröffnung herausragen würden. 
— Für da3 pradtvollite Bauwerf der Welt wird der Tempel in 
Karnaf gehalten, der an Umfang doppelt jo groß wie die Gt. Peter3- 
fire in Rom il. Das Aeußere de ganzen Tempel3 gleicht einem 
poetifchen Traum in Stein, und beim Anblid jeiner riejenhaften 
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Dimenſionen, ſeiner herrlichen Alleen und wunderſchönen Höfe ergreift 
den Menſchen das erklärliche Gefühl ſeiner eigenen Niedrigkeit. — 
Die größte Bibliothek iſt die Nationalbibliothek in Paris, die 
40 000 Reale mit zujammen 1400000 Büchern, 175000 Manuifripten 
und 300000 Karten nebit 150000 Münzen und Medaillen enthält. — 
Das größte Wohnhaus der Welt ift da3 Freihauß in einer der 
Borjtädte Wiens. E3 enthält 15000 Räume und ijt in 400 Wohnungen 
geteilt. Diejes umfangreiche: Haus, in defien Mauern die Bevölferung 
einer ganzen Stadt lebt, arbeitet, ißt und jchläft, befißt nicht weniger 
al3 13 verjchieden große Höfe und einen großen Garten. — Die 
ae Statue ilt Bartholdi3 Freiheitsftatue vor dem Hafen von 

ewwyorf. Shre Höhe vom GSodel bi3 zu der Spibe der Yadel, die 
die Göttin in ihrer Hand hält, beträgt 47 m. 40 Berjonen haben 
im Kopf der Göttin Pla, und die Fadel, zu der man auf einer 
Wendeltreppe gelangt, faßt ungefähr 14 Perfonen. — Der längite 
Zunnel ift der St. Gotthard-Tunnel. Er ift 17'/, km lang, und das 
Bauwerk koftete ca. 200 Millionen Mark. — Die merfwürdigfte Brüde 
it die Agaterbrüde in Arizona. Sie ijt aus verjteinertem Holz ge= 
bildet, hat eine Länge von über 60 m und ihre Endpunfte ruhen auf 
Sandftein. — Der größte Dom der Welt ijt der St. Beter in Nom. 
Der Bau diefes PBrachtiwerfed® begann bereit3 1450, aber erft im 
Ssahre 1880 wurde er vollendet. 45 Päpfte hatten inzwilchen auf dem 
Stuhl Betri gejefien. Tie SKoften des Gejamtbaue® werden auf 
ca. 300 Millionen Mark geihäßt. — Das praditvollite Grab der Welt 
ift daS vom Schah Sehan zur Erinnerung an jeine Gemahlin Taj Nubal 
errichtete. Das Grab liegt in Agra (Hindoftan) und ift in weißem 
Marmor aufgeführt, in den Jaspis, Türkiſen, Ametiſten, Saphire und 
Opale eingelegt ſind. 22000 Menſchen arbeiteten 20 Jahre daran, 
und obgleich alle Arbeiten koſtenfrei ausgeführt und die meiſten Juwelen 


zum Grabe geſchenkt wurden, koſtete es doch 60 Millionen Mark. — 


Das größte Gemälde mit der Ausnahme der Panoramen iſt das 
Paradies von Tintoretto, das ſich in einem Salon im Dogenpalaſt zu 
Venedig befindet. Das Gemälde iſt 26 m breit und 11m hoch. — 
Die größte Mauer iſt bekanntlich die lange Mauer, die China an 
der Grenze gegen die Tartaren aufgeführt hat. Sie wurde ungefähr 
200 Jahre vor Chriſti Geburt gebaut,’ ift 6 m hoch und etwa 8 m did 
und erjtret fih ca. 25 km über Berg, Thal und Ströme — Die 
größte Blume der Welt ijt die Rafflesia Arnoldi auf Sumatra. Eie 
bat etwa 1m Durchmejjer, ift alfo ungefähr jo groß, wie ein gewöhn- 
liches Wagenrad. Die Blume ift veilhenblau mit cremefarbigen Staub- 
fäden. Gie wiegt ungefähr 15 Pfund und verträgt 7 Liter Wafjer. 
SHre SKinofpen gleichen unfürmig großen Kürbifien. — Das größte 
Inſekt der Welt ift eine Motte in Zentralamerifa mit Namen 
Erebus Strix. Ihre Länge von Flügeljpige zu Flügelſpitze wechſelt 
zwilchen 30 und 50 cm. 

Eilengewinnung bei den Dafurbölkern (Mit einer 
Abbildung.) Obgleich die uncivilifierten Volksftämme zur Gewinnung 
und Behandlung des Eijend Defen und Gerätichaften benußen, die im 
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Vergleich zu unſeren ſehr einfach ſind, verſtehen doch die Eingeborenen 
Indiens ſowohl, wie Afrikas, ae Eijen -herzujtellen und e3 mit 
Tüchtigfeit zu Ichmieden. Die Eijenjchmelzer ziehen oft von Ort zu 


DOrt, und wo fie ein pajjendes Eijenerz finden, bauen jie ihre Defen 
aus Thon. DOft find e3 Heine „Hocöfen“, allerdings jelten höher, als 
einige wenige Meter; aber jie- fünnen auch, wie das Bild zeigt, andere 
Formen haben. Im Dfen werden fleine Stüde von Erz und Holz- 
fohle jchichtweife übereinander aufgejtapelt. Gewöhnlich wird der er- 
forderlihe Zug auf .Kinjtlichen Wege hervorgebradt. Dazu verwendet 
man häufig aus Ziegen- oder Büffelhäuten hergeitellte Blajebälge. 
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Schmelzofen bei den afriktanifchen Negern. 


An andern Stellen wird die Luft durch Kolben in die Defen gepret, 
die in ausgehöhlten Baumjtänmen hin und her bewegt werden. Sn 
den offenen Hochöfen fährt man fort, immer neue Erz= und Kohlenlager 
aufzujchichten, bi3 man im Verlauf von vier biß jech® Stumden einen 
poröfen Eiienffumven von 3 biß 15 kg Gewicht erzielt. Diejer wird 
dann nachher auf dem Ambos weiter behandelt. 

Meber berühmte Junggefellen veröffentliht ein ameri- 
fanijche® Blatt eine interejjante Studie, der wir folgende Einzel- 
heiten entnehmen: Alerander v. Humboldt antivortete einjtmals einer 
Franzöjin, welche ihn fragte, vb er niemals geliebt habe: „Meine Liebe 
hat immer nur der Willenjichaft gegolten!“ Wie Humboldt ift auc) 
Leibniz unvermählt geblieben. Er hegte den Grundjaß, man ‚müfje 
ji erjt vierzig Jahre befinnen, bevor man einen jo wichtigen Schritt 
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thue. Und als er ſich endlich genug beſonnen hatte, wies die Frau, 
die er heiraten wollte, den Antrag ab, weil auch ſie ſich beſonnen hatte. 
Ein Junggeſelle blieb auch Leibniz' Zeitgenoſſe Iſaac Newton, der 
ſich ſogar oftmals ſeine Mahlzeiten ſelbſt bereitete. Bekannt iſt die Ge— 
ſchichte, wie einſt ſeine Haushälterin, die er fortgeſchickt hatte, ihn bei 
ihrer Rückkehr dabei betraf, wie er ſtatt eines Eies, das er hatte kochen 
wollen, ſeine Uhr ins kochende Waſſer geworfen hatte, während er mit 
dem Ei in der Hand dabei ſtand. Rouſſeau, der ebenfalls Jung— 
geſelle geblieben war, wurde in den letzten Jahren ſeines Lebens von 
ſeiner Haushälterin in furchtbarer Weiſe tyranniſiert. Voltaire, 
Plato, Petrarca, Taſſo, Dante, Spinoza, Calderon, 
Richelieu ſind unvermählt geſtorben. Von Neueren ſeien in bunter 
Reihe erwähnt; Heinrich v. Kleiſt, Hölderlin, Grillparzer, 
Hamerling, Bauernfeld, Gottfried Keller, Graf Schack, Ro— 
quette, Nietzſche, Brahms. Auch unter den Politikern gab es viele 
Verächter der Ehe. Von den Politikern unſerer Tage ſeien nur 
Gambetta, Caprivi, Lasker und Windthorſt erwähnt. Die drei 
bedeutendſten Künſtler aller Zeiten, Raffael, Michelangelo, 
Leonardo da Vinei, ſind unvermählt geſtorben. Freilich kann man 
dieſe wohl kaum in die Reihe der eigentlichen Junggeſellennaturen rechnen. 
Solche echte Junggeſellennaturen waren zum Beiſpiel Kant und Beet— 
hoven. Kant äußerte ſich über das weibliche Geſchlecht folgendermaßen: 
„Ein Frauenzimmer ſoll ſein wie eine Turmuhr, um alles pünktlich 
und auf die Minute zu thun, und doch auch nicht wie eine Turmuhr, ſie 
muß nicht alle Geheimniſſe laut verkünden; ſie muß ſein wie eine Schnecke, 
häuslich, und auch nicht wie eine Schnecke, ſie muß nicht all' das Ihrige 
am Leibe tragen.” Ganz beſonders waren dem Weiſen dvon Königsberg 
die gelehrten Frauen unbehaglich. „Sie brauchen,“ ſo meinte er, „ihre 
Bücher wie ihre Uhren; ſie tragen ſie, damit man ſieht, daß ſie eine 
haben, obſchon ſie gewöhnlich ſtill ſteht.“ Bezeichnend für Kants 
Meinung über die Frauen iſt auch eine Antwort, die er einmal in der 
Geſellſchaft der Gräfin Königsmark gab. „Können Sie wohl,“ ſo fragte 
die Gräfin, „der Sie ein großer Menſchenkenner ſind, gleich beim Ein— 
tritt in ein Haus wahrnehmen, ob der Mann oder die Frau die Herr— 
Ihaft führt?” — „O ja,“ verjeßte der Gelehrte;- „bemerfe ich, daß eine 
große Stille im Haufe herifcht und durchaus fein Widerjprud) jtatt- 
findet, jo Schließe ich, daß die Frau das Negiment führt.” Kants 
Häußlichkeit wurde von feinem Diener Lampe in Ordnung gehalten, 
was man fo euphemiftiich „in Ordnung“ nennen darf. E8 jtürte Kant 
jogar, wenn der alte Lampe die gewohnte Unordnung irgendivie 
ftörte. Und ein ganz ähnliches Bild erhält man von Beethoven. 
Seine Lebensführung wird in der folgenden Weije geichildert: Den 
ganzen Bormittag befchäftigte er fich mit dem Niederjchreiben feiner 
Gedanken. Staum hatte er beim Meittagefjen den legten Biflen verzehrt, 
jo lief er im Gejchwindfchritt, al3 würde er gejagt, zweimal um das 
Straßengeviert, innerhalb defjen er wohnte. Ob e3 regnete, jchneite 
oder hagelte, ob e3 jchneidend falt war oder ob e3 donnerte und blißte, 
er machte jeinen gewöhnlichen „Spaziergang“. Qn feiner Wohnung 
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herrjchte eine grenzeniofe Anordnung; Bücher und Meujilalien Tagen 
überall umher; Hier jah man die lleberreite eines Falten Frühftüds; 
hier volle, dort leere Flajchen, auf dem Screibpulte die hingerworfene 
Elizze zu einem neuen Quartett, in einer Cce Brot,.auf dem Piauo- 
‚ forte gefrißelte Gedanken zu einer Symphonie, daneben einen Korrektur: 
bogen. Zroß diejer Unordnung rühnte er fortwährend mit wahrhaft 
ciceronifcher Beredtjamkeit jeine Ordnungsliebe, und ıwie nett es bei 
ihm ausjehe. Der tomponijt hatte in Feiner Wohnung Ruhe. Einmal 
hatte er nicht weniger al® vier Wohnungen auf einmal... Inn allem, 
was nicht feine Mufik betraf, war er Höchjt ungefchieft; er konnte faum 
etwa in die Hand nehmen, ohne e3 fallen zu lajjen und zu zerbrechen. 
Er rafierte ſich jelbit, aber man jah es aud) an jeinen zerfeßten Geficht. 
Nies behauptete, Beethoven habe e3 niemals dahin bringen fünnen, 
beim Tanzen Taft zu Halten. Man fanun wohl faum treffender das 
.Wejen eines unggejellen jchildern, al® e3 durd) diefe Züge auß dem 
Leben Kants und Beethovens gejchehen. md doch wäre für beide die 
Ehe vielleicht da® Grab ihrer genialen Grüße geworden. 

Die Buittung einer Dirhferin. Die im Jahre 1791 ver- 
ftorbene Dichterin Anna Luife Kari, gewühnlicd) „die Karſchin“ ge— 
nannt, gelangte troß der bedeutenden linterjtüßungen jeiten® ihrer 
vielen Freunde und des anjehnlichen Honorar von 2000 Thalern für 
die Herausgabe ihrer Gedichte nie in eine forgenfreie Yage und beläjtigte 
ihre Gönner fortwährend mit Gejuchen um Geld. Wiederholt wurde 
aud) Friedrich II. angepunpt und des öfteren erinnerte fie ihn an ein 
ihr gegebenes Berjprechen, ihr das Erdendafein zu erleichtern und ihr, 
namentlid ein eigene® Haus zum Gejchent zu machen. Sie erhielt auf 
ihre wiederholten Bitten indes nur Kleine Gejchenfe, und im Jahre 1773 
wurden ihr auf einen ihrer Mahnbriefe zwei Thaler durch- die Poit 
zugejendet, mit der Beilchrift: „Zwei Thaler zum Gefchenf für Deutjch- 
lands Dichterin.” SHierüber entrüftet, jiegelte fie da8 Geld wieder ein 
und jandte e3 an den König mit den folgenden Verjen zurid: 

„Zwei Thaler giebt kein großer König! 

Ein folch Gefchent vergrößert nicht mein Gtick; 
Nein, es erniedrigt mic ein wenig, 

Trum geb’ ih e3 zurüd.“ 

. Dieje Kühnheit Hatte zwar feine nachteiligen Folgen für fie, jedoch 
auch feinen Einfluß auf die Verbejjerung ihrer Verhältnijfe. ALS fie 
1783, wahridjeinlich auf abermalige Bitten um ein Haus, drei Thaler 
erhielt, jchrieb jie nachfolgende Verje, die gewijjermiagen eine Quittung 
für die Heine Summe fein jollten: | 

„Seine Majeität befahlen, 

Mir, anitatt ein Haus zu bau’ı, 
Tod drei Thaler auszuzahlen. — 
Der Monacchbefehl ward, trau'n! 
Prompt und treilich angerichtet, 
Und zum Dank bin ich verpflichtet. 
Aber fiir drei Thaler kann 

In Berlin kein Hobelmanı 


Mir mein leptes Haus erbau'n. 
Sonſt beſtellt' ich ohne Grau'n 
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Heute mir ein ſolches Haus, 
Wo einſt Würmer Tafel halten 
Und ſich ärgern über'n Schmaus 
Bei des abgegrämten, alten, 
Magern Weibes Ueberreſt, 
Die der König darben läßt.“ 
Ein eigenes Haus ward der Dichterin erſt von Friedrich Wilhelm II. 
nach ſeiner Thronbeſteigung zum Geſchenk gemacht. Th. 
Bellini erffe Tiebe. Vincenzo Bellini jtudierte am Konſer— 
vatoriun von San Sebaftianv in Neapel und bejuchte dort fajt täglich 
. einen Freund. Eines Nacmitltagg bevbacdhtete er mit einem Opern— 
glaje die Häufer der Nachbarichaft, und dabei blieben jeine Augen an 
‚einem Altan haften, über dejjen Briltung fie) ein junges Mäddıen 
lehnte. Das genügte dem fenrigen Süngling, fich jterblih im jte zu 
verlieben. Nachden er viele Lilten angewendet Hatte, gelang es ihm. 


endlich, al Gejangslehrer zu der jungen Dame zu fommen, die feine - 


Liebe ebenjo leidenichaftlich erwiderte. Aber diefer Zujtand fonnte nicht 
lange dauern. Der Verdacht ihrer Familie war eriwedt worden, und 
Bellini wurde entlafien. Exft nach dem teilweijen Erfolg von „Ndeljon, . 
und Salvini” näherte er fid), fühner geworden, der Schönen wieder 
und bat um ihre Hand, die ihm indeflen von den Eltern von neuem 
böhnijd) verweigert wurde. E3 folgten nun traurige Tage für Die 
Liebenden, aber Bellini liebte auch feine Kunft und arbeitete weiter, 
bi3 „Bianca und Fernando” mit ungeheueren Erfolg zur Aufführung 
gelangte. Wieder hielt ev um feine Maddalena — jo Hieß das von 
ihm geliebte Mädchen — an, aber er erhielt den Beicheid, daß „Richter 
*“ Zumaroli3 Tochter niemal3 einen armen Bedenjchläger heiraten dürfe“, 
Schlieglich ließ ji) der unglüdliche Liebhaber in Mailand nieder, mo 
die Mufik feine Herrin wurde und er von Erjolg zu Erfolg jchritt. 
Eine® Tages erlebte er den Triumph, daß man ihm zur verjtehen gab, 
dag nun feine Hindernijje mehr zwilchen ihm und Maddalena lägen. 
Aber er erwiderte zu jeinem eigenen Erjtaunen ohne jede Erregung, 
daß e3 zu jpät wäre, da er mit jeiner Mujil verheiratet jei. 

. Bus den Auflahheften [chmeigerifcher Schüler teilt 
ein Lehrer im „Bund“ folgende Stilblüten mit: Wenn ein Infulaner 
‚ftirbt, pflanzt man eine Kofospalme auf jein Grab: aus ihren Jahr— 
ringen fann man dann jein Alter erfennen. — Wenn wir Hermann 
das deal eines deutjchen Zünglings nennen, fo dürfen wir dasjelbe 
au von Dorothea jagen. — Schiller Vater war Gewerbeoffizier. — 
Melandhtson legte im Neichdtage zu Augsburg die neue Konfektion 
vor. — Die Tanne bringt oft dem Bruftfranfen eine harzige Genejung. 
bei. — Iinfer Kanarienvogel hat ein Nejt von Wolle, Waffer und 
. Zuiter. — Wer in die Baltille fanı, konnte ficher fein, daS Licht der 
Welt nicht mehr zu erbliden. — In der Badezeit geht dev Turnlehrer 
Hafjenweije in die Badeanitalt. — Das Barometer kann dem Bauer, 
wenn er die Ernte beginnt und jchlechtes Wetter eintritt, Die ganze 
Ermte verderben. — Hedivig war, wie ihr Gatte Tell, eine gute Haus 
frau. — Biele Fremde juchen ihre Gejundheit in den Alpen auf. — 
Franklin trat aud) inS polfitijche Xeben ein; er verheiratete fi) nämlich 
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mit Miß Nead. — Der Oberaargauer Baner ijt wohlhabend, weil er 
eben und gut bemäjjert ijt. 

RBronen für die Milliardärgsgaffinnen in Hmerika. 
Sn den Vereinigten Staaten find gegenwärtig Stronen A la mode. 
Die elegante Milliardärsgattin bejtellt nac) ihrem Belieben da8 Diadem 
bei dem SQumvelier, und die. „Krönung“ geht ohne Pomp mit Hilfe ihrer 
Kammıerfrauen in ihrem Ankleidezimmer vor ji. Eifenbahnen- oder 
Talgfüniginnen, Petroleum oder Stahlfaiferinnen und Tabafs- oder 
Schweinepöfelfleifchregentinnen jchmücen jich wie Majejtäten und lajjen 
lich, da jie nicht zu rechnen brauchen, zu diejenm Ziveck fabrizieren, was 
jie wollen. Sie haben jih Mı2. John Jacob Ajtor und Mrs. Clarence 
Maday eine Nachahmung der Krone der Königin von England zugelegt. 
Mrs. Howard Gould hat fi) eine Krone nad) dem Vorbilde der von 
der Königin von Stalien: getragenen anfertigen lafjen. Wird. Charles 
HYerf3 jchmirkt ihre Stirn mit einer Nachahmung ded Diadem3 der 
Königin-Regentin von Spanien, und Mı3. Bradley Martin Hat ich 
eine Reproduktion des Diadem3 der Staiferin Sojephine geleitet, ma? fie 
die Kleinigkeit von 5000000 Mark gefojtet hat. So kann man in den 
Nemwyorker und Chicagoer Salons ftrahlende Damen fehen, deren Haupt 
mit Emblemen bededt it, die in Europa in den Augen. der Menge 
die erlauchteften Fürftinnen bezeichnet haben vder noc, bezeichnen. 
Wenn ihre Männer nun noch die Xaune haben jollten, für ihr Ar: 
beit3zimmer, in dem fie ihren Angeitellten Befehle erteilen, goldene 
Sejjel zu beitellen und die Kaijer- oder Königsthrone für fi) nahmacdjen 
zu lafien, fehlt der großen amerifanijchen Demokratie nach ihrer Meinung 
augenjcheinlich nicht8 mehr, um das fie die Höfe Europas beneiden müßte. 

Die Bulls Geige. Die in Amerifa lebende Frau des nor- 
wegifchen Geigenfönigd Die Bull, den unlängjt in feiner Vaterftadt 
Bergen ein jchünes Denkmal gejeßt. wurde, hat dem Mufeum in Bergen 
ihre8 Mannes berühmte Geige Gasparo da Salo geihenft. Vorheriger 
Beſitzer des Inſtruments war der Banfier Rharzed, der in Wien wohnte 
und megen feiner reihen Sammlung von GStreidhinitrumenten, etiva 
200 Stüd, weiten Ruf genoß. Die Perle diefer Sammlung bildete 
‚die vben erwähnte Violine, genannt die „Schaßfammergeige”. Sie war 
zu Anfang des 16. ZahıhundertS von dent Italiener Gasparo da Salg 
gearbeitet, den einzigen, dejjen eigen fid) mit denen Giujeppe Guarneri3 
mefjen konnten. Gasparo da Salv war mit diefem jeinen Werk fo 
zufrieden, daß er von dem berühnten Benvenuto Gellini einen Griff 
dazu jchneiden ließ. Am Ende diejes Griffes fißt, mit dem Geficht 
nad) oben gerichtet, ein Engelsfopf, und an der Iinterjeite befindet jich 
ein Meerweib, deffen Leib in Filchgeftalt endet. Der Hal8 war ur: 
Iprünglich rojafarben mit blau, vot und gelb. Der Reit bejteht aus 
prachtvoller Schnigerei, und Bergoldung. und Yyarben jind gut erhalten, 
obgleich die Geige 1532 gemacdjt worden ijt. Das Holz, das dazu zur 
Verwendung fam, wuch3 auf dem Berge zwiichen Brescia und Verona, 
wo. fi) die Vegetation infolge der bejtändigen Wärme jo gleichmäßig 
entividelt, daB die Linien des Holzes genauen Abjtand voneinander 
haben. est ilt der Berg bei Brescia abgeholzt, und e& ijt daher ein- 
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fach unmöglich, die Arbeiten dieſes Meiſters nachzuahmen. Kardinal 
Aldobrandini kaufte die Geige für 3000 Dukaten und verehrte ſie der 
Kunſtſchatzkammer zu Innsbruck, von der ſie ihren Namen hat. Als 
die Franzoſen 1809 Innsbruck eroberten, wurde ſie von einem Soldaten 
geſtohlen und an Rhaczeck verkauft. Ole Bull, der ſchon viel von der 
Geige gehört hatte, ſuchte, als er nach Wien kam, ſofort den Bankier 
auf, den er bat, das herrliche Werk ſehen zu dürfen. Nach einigem 
Widerſtreben ging Rhaczeck in ſein Allerheiligſtes, wo die 200 Violinen, 
Violoncelli und Kontrabäſſe ſymmetriſch geordnet ſtanden und wo 
niemand hinein durfte. Die berühmte Geige lag in einem altertüm— 
lichen Schrank, der nach der Erklärung Rhaczecks früher einem Kloſter 
gehörte. Zur Zeit des 30jährigen Krieges ſoll in dieſem Schrank ein 
Fürſt erſtickt worden ſein. Ole Bull durfte die Geige nur bewundern, 
nicht anrühren, und vergebens bot er jein ganzes ge)parte® Vermögen 
dafür. „Geben Sie mir ein ganzes Stadtviertel von Wien, dann 
wollen wir jehen!“ fagte der Bankier. AS Ole Bull zwei Yahre 
fpäter in Leipzig war und Liszt und Mendelsjfohn als Gäjte bei fich 
hatte, erhielt er einen Brief. Er war von NRhaczedd Sohn, der Die 
Bull die Mitteilung machte, daß der Bankier Nhaczed gejtorben wäre 
und im Tejtament beftimmt hatte, daß die Gasparo da Salo an Dle 
Bull ausgeliefert werden jolle. Lebterer war natürlich entzüdt, und 


Mendelsjobn jchlug vor, daß die Geige mit einem Stüd von Mendeld: 


john eingeweiht würde, was auch geihah. Den Erben jandte Ole Bull 
ein enthufiastiiches Dankichreiben und der Heinen Tochter Rharzed3 einen 
Ched von 2000 Thalern. Nun ift das Praditftüc, wie gejagt, nad 
Bergen gelommen, und wer einmal der alten Hanfejtadt einen Bejuch 
macht — wa$ allerdings injofern umjtändlich it, al eS nocd), immer 
feine Erjenbahnverbindung zwijchen Chriftiania und Bergen giebt —, 
fann dort eine der berühmteiten und kojtbarften Geigen der Welt jehen. 

BDeurs von Frik Reuter. Aus Fritz Reuter Lebens- 


geichichte hebt Ernfjt Brandes in den Preufifchen Sahrbüchern au3 dent . 


umfangreihen Material, das Karl Theodor Gäderb gejammelt Bat, 
einige interefjante Züge hervor, die nody nicht allgemein befannt fein 
dürften. Aus dem Dömiger Feltungsjahr erfahren wir etivaß Ge 
naueres über eine Xiebe Neuter’3 und deren Tragil. Die bezaubernde 
Anmut einer Tochter des alten Kommandanten v. Bülow, Frieda, 
hatte e8 dem armen Sfaatgefangenen gleich) angethban, und er wußte 
e3 bald durchzujegßen, daß die Geliebte und ihr Bruder bei ihm Unter— 
riht erhielten, al3 fi) einiges Zeichentalent bei ihnen verriet. Kine 
günftige Gelegenheit, mit Frieda allein zufammen zu fein, fchuf. fich 
Reuter dann dadurch, daß er den Bruder einmal fortichickte, damit er 
draugen etwas jfizziere. Nun erfolgte der übliche Fubfall, aber gleic)- 
zeitig trat auch ganz unerwartet der alte Herr v. Bülow ein und be= 
reitete dem glühenden Liebesgeſtändnis feine? Gefangenen ein recht 
jähe® Ende, indem er ihn auf die Wache bringen lieg. PDamit war 
num da3 freundichaftlihe Verhältnis zur ganzen Familie vorläufig 
zerſtört; erſt fpäter, alg Reuter bei einem fleinen Brand in der Wohnung 
de8 Kommandanten im Schlofje mit Amficht vettend eingriff, löfte fich 
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die große Berjtimmung, und der Berbannte wurde wieder zu Önaden 
angenommen, nachdem er zuvor die jchriftliche Erklärung abgegeben 
hatte, day ihm die Töchter de Kommandanten Oberjtleutnant3 v. Bülow 
von jet an alle gleichgültig jein würden. In diejer Weile ließ fich 
nun allerdings dem Herzen nicht fommmandieren, und Reuter bat jein 
Berfprechen aud) injofern faum gehalten, al® er jeiner Angebeteten de3 
öftern ganz unzmweideutige Gedichte durch ihren Bruder zujtellen ließ. 
Des geitrengen Waterd wegen zerrig yrieda dieje freilich, ſteckte die 
. eben aber jorgfältig in die Tajche und fegte jie dann mühjam wieder 
zujanmen. So find uns die Liebespoejien Frig Neuterd erhalten ge= 
blieben, in denen die Glut der Empfindung, die die jchweriten: Ent= 
jagungsfämpfe ahnen läßt, feinen geringen Eindrud madt. Sehr 
hübich it eine Stelle au3 einem Briefe an einen Hrn. Gärtner in Rom, 
in der Reuter mit humoriftiicher Anjchaulichkeit einen großen Teil jeiner 
Werke charakterijiert. So jchreibt er von der zeltungstid: „Deje Gejell 
geiht in Keden um Kit dörd ifernen Trallingen un freut jick Hellichen, 
dat Hei in’'n Prögen fitt un nich nödig hett, in’n richtigen Sneedrämel 
für fin eigen Gefängnig Schildwacht tau ftahn,“ und jpäter von Kein 
Hüfung: „Dat ig en düjtern Gajt mit Iwarte fruje Hor un glupfche 
Dgen, um wenn de annern Sören um mi rümmer jachern un lachen, 
denn jteiht Hei für fit allein in de Ed un Fit in dat fuftige Kinnerfpilt, 
a3 mwull hei jeggen: ‚Wat? Si lacht, un it müggt weinen!“ Denn 
ah ic nah em ranne un jegg un jtrik em äwer dat Fruje Hor: ‚Lat! 
tat Sei lachen! Un mit Di ward’t of ıwoll’ mal beter. Du büft doch 
min Belt!” Aus der Zeit des Krieges gegen Frankreich wird ein be= 
merfendwerter Brief abgedrudt, den Reuter an einen jungen Artillerie- 
hauptmann ins eld jchrieb. “Der Offizier, dem von jeiner Gattin die 
Stromtid nad) Frankreid) nachgejchiett worden war, hatte dem Dichter 
al3 Dank für feine herrliche Gejchichte eine Straßburger Gänfeleber: 
pajtete überjandt. Unter allen Anerkennungen erfreuten ihn Ddiejes 
Geichenf und der beigefügte Kriegsbrief am meeijten. In jeiner Antwort 
heißt e8: „Sie bringen mir Shre Glüchwünjche, daß ic) die Zeit, die 
da3 deal unferer Jugend war umd für die ich gelitten, noch exfebt 
hätte. Ich bin auf die Knie gefallen und habe dem lieben Gott, der 
alle® jo herrlich Hinausgeführt, gedankt. E3 ijt ja viel fchöner und 
herrlicher gelummen, al wir armen Jungen uns geträumt Hatten. 
Wen ich jegt zurüdblide, jehe ich wohl, dal alles, was wir al3 Jüng- 
linge erjtürmen wollten, nach) und nad fich entwiceln und zur Schönen 
Frucht heranreifen mußte.“ 








Buchjtabenrätjel. 


Mit m am. Ende ein feiner Silch, 

Er jchmeet. dir jicher gut bei Tifch, 

Wenn nur nicht bat der Köchin Hand 
Mit z dazu zu viel verwandt. 


Wortaruppenrätjel. 


Das Erite ilt ein Monat, 
Das AZweite eine Hrt Sijch, 
Das Dritte ein Sluß im Elſaß. 


Die Worte ſind, von links nach rechts und von oben nach unten geleſen, 
gleichlautend. 
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Deriteckräti el. 


Verdienst — Erle — Edith — Ungarn — Degen — Serbien — Dolden — Else 
— Harras — Essen — Natal — Mode. 


'Ieder Silbe obiger Wörter ift ein Budhftabe zu entnehmen, die, wenn 
richtig gewählt, ein deutiches Sprichwort ergeben. 


| Worträti sei. 


Es iſt ein Nichts, ein leerer Schein, 
Und dennoch legen viele 
Mit Wohlbehagen fich hinein 

\ An ihrem. Wanderziele. 
Oft wirft man’s adhtlos an die Wand, 
Doch bleibt es uns ergeben 
Und wird uns treu in jedem Land, 
Das wir durchziehn, umfchweben. 
Nie flieht es, fajchen Freunden gleich, 
In Not und Kampf vom Orte, 
Und nach) dem Tod erjchließt fein Neich 
Dem Hermiten feine Pforte. 


Zweiſilbige Eharade: 


- Die Erite ift der Jugend gleich, 
An Blumenduft und Liedern reich; 
Die Lehte winft zur Raft und Ruh’ 
Nach langer Sahrt dem Schiffer zu. 
Das Banze liegt in Jtaliens Auen, 
Stolz und bewundernswert anzufchauen. 


Auflösungen aus Band IV. 

Bilderrätfel: „Frohes Neujahr“. 
Silbenrätſel: Kapelle. 
Dreiſilbiges Rätſel: haar-Scheeren — Heerſchaaren. 
Logogryph: Locken — Blocken — Flocken. 
verwandlungsrätſel: Memel, GBlatz, Iglau, Oſaka, Sedan, 

Leeds, Mitau, Patna, Stade — Maladetta. 
Rätſel: Blauſtrumpf. 


CROSS 





icilianische Rotbweine «® 


vorzügl. Qualität, besser als Bordeaux, 


Konstanz zu E® Pf, per Liter, 


1 Postkistcehen mit 2 ganzen Flaschen 
franco gegen Einsend. v. Mk. 2.50. 
1 Probekiste — 10 ganze Flaschen 
ab hier Mk. 10.—. 


Griechische Weine 


1 Probekiste — 10 Flaschen in 10 aus- 
erles. Sorten, incl. Verpackung M.15. 


Samos-$Süss-Weine 


vorzügl. Kranken- und Dessertweine 
verzolltab Konstanzzu 1 M.perLiter. 
1Postkistchen m. 2 Flasch. fr. 2.8OM. 
Garantie f. Naturreinheit. Preislistefrco, 


Ziegler & Gross, 
Konstanz 56, Baden, und 
Kreuzlingen, Schweiz. 






Dützliche Gelegenbeitsgefchenke! 
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Neueste Hand - Flaschen - Verkapsel- 
Maschine „Monopol“ D.R.G.M. Un- 


übertroffenes System. Zum eleganten Wen Tliustrierte Preisliste 
zweifaltigen Anlegen von Kapseln bis zu — franco! 
2 mm Länge franco gegenEinsendung v. — A 
M.12.50 oder gegen Nachn. v. 12. 75. RR Or 


Ziegler & Gross, Konstanz 56. “= = ; 
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Arme 


für 25 Pf. überall zu haben 


direkt 4 Tuben franko, gegen Einsendung von 1 Mark. 
Friedenau-Berlin. Otto Ring & Co. & Co. 


— MDagerkeit Y 


Schöne, volle Körperformen durch unjer orientalifches 
Kraftpulver, preisgefrönt goldene Medaille Baris 1900, 
Hgiene- Austellung; in 6—8 Wochen fchon bi 30 Bid. 
—— — Streng reell — kein Schwindel. 
Viele Da ſchreiben. Preis: Karton 2 Mk. Poſtanweiſung 
oder Nachnahme mit Gebrauchsanweiſung. 


hygienisches Institut 


D. franz Steiner & Co. Berlin H, 


Röniggrätzer Strasse 69. 





1.1 Beste Nahrung für 
1 1 fe k — gesunde & darmkranke Kinder 
BesterZusatz zurMilch. if de J 
von fausenden Aercten ompfohlen I Pne 





| Backpulver, | 
Dr. Detker’s| Vanillin-Zucker, 
Ä - \Pudding-Pulver 


Millionenfach bewährt. 
‚Auf Wunsch ein Backbuch gratis von 


: Dr. A. Oetker 
— Bielefeld. 





Hervorragendster Roman der Gegenwart. 


Berenice. % 





_ Historischer Roman von Heinrich Vonrat Schuniacher. 


Stimmen der Presse: 


Kölnische Zeitung: ... Durch Biegsamkeit und Wärme 
des sprachlichen Ausdruckes weiss er den Leser fortzureissen, 
ja geradezu zu berauschen. 


Hamburger Correspondent: ... . Das Liebesidyli gehört 
zu den gewaltigsten Stellen des ganzen Romans. Ein blosser 
Professor könnte das nicht, und darin steht Schumacher über 
dem berühmten Ebers. 


Preis in modernem Geschenkband Mk. 7.-- 
Für Abonnenten der „Jllustrierten Baus-Bibliothek“ zum Vorzugspreise 
von nur Mk, 4.50. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und durch 
die unterzeichnete Verlagsbuchhandlung. 


nannes.n. IM. Vobach & &o. Zeirzisr, 


+ 
* 











